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Kurzbeschreibung
Reihenweise soll sie die Kerle abgeschleppt haben! Fassungslos hört Ruby, dass ihre Schwester scheinbar nicht die scheue Cinderella gewesen ist, für die sie sie gehalten hat. Jetzt ist Clarissa tot, angeblich Selbstmord - Ruby glaubt keine Sekunde lang daran. Im Zimmer ihrer Schwester findet sie einen Terminkalender, in den Clarissa ihre Dates eingetragen hat - mit "Prince Charming", "Robin Hood" und "Luzifer". Ist ihr der letzte Lover zum Verhängnis geworden? Zusammen mit dem sexy Biker Billy Braxton will Ruby die Wahrheit herausfinden - und gerät dabei in große Gefahr … 
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         1. KAPITEL

         „Clarissa, komm mit, das wird eine Super-Party. Das schwör ich dir.“ Ruby überprüfte ihr Make-up im Badezimmerspiegel. Mit ihrem Aussehen zufrieden, drehte sie sich zu ihrer jüngeren Schwester um, die ihr, auf dem Badewannenrand sitzend, beim Schminken zugeschaut hatte. „Na los, gib dir einen Ruck. Es ist Samstagabend. Wir sind jung und Singles. Da draußen rennen jede Menge heißer Typen rum.“

         	„Bei dem, was du unter heiß verstehst, verfalle ich in Schockstarre.“ Clarissa kicherte. „Wir haben einfach nicht denselben Geschmack.“

         	„Und das ist auch gut so. Sonst kämen wir uns ja ständig ins Gehege. Und das wäre echt blöd. Wo du doch meine Lieblingsschwester bist.“

         	„Das ist ein zweifelhaftes Kompliment. Schließlich bin ich deine einzige Schwester.“ Clarissa stand auf und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel.

         	Ruby trat neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. Die Mädchen betrachteten ihre Spiegelbilder und grinsten sich an. Obwohl sie Schwestern waren und altersmäßig nur zwei Jahre auseinanderlagen, hätten sie unterschiedlicher nicht sein können.

         	Ruby war groß und sportlich und hätte auch einen hübschen Jungen abgegeben. Sie trug ihre schwarzen Haare kurz und zerzaust, bevorzugte jede Menge schwarzen Kajal für ihre Augen und knallroten Lippenstift für ihren üppigen Mund. Immer in Bewegung, außer wenn sie für die Uni lernen musste, fühlte sie sich in Jeans, T-Shirt und Bikerstiefeln am wohlsten.

         	Clarissa hingegen mochte es mädchenhaft und dezent. Zu ihrem neunzehnten Geburtstag vor einem Monat hatte sie sich ein teures, feenhaftes Designerkleid in Pastellblau gekauft. Sie trug zartes Make-up und bändigte ihre honigblonden Haare mit einem schwarzen Samtband. In diesem Outfit erinnerte sie Ruby an Alice im Wunderland.

         	„Ich finde, wir Cartwright-Mädchen machen echt was her“, stellte Ruby fest. „Wenn wir uns ins Zeug legen und unseren ganzen Charme spielen lassen, liegt uns die Welt zu Füßen.“

         	„Aber nicht heute Abend. Die Welt wartet auch morgen noch auf uns“, erwiderte Clarissa. „Ich fahre zurück ins Studentenwohnheim, möchte früh ins Bett. Und vorher schaue ich noch mal kurz bei Mom und Dad vorbei.“

         	„Du bist so brav und vernünftig“, meinte Ruby. „Wenn du fünfunddreißig bist, wirst du bereuen, dass du nie richtig einen draufgemacht hast.“

         	„Bis dahin habe ich noch eine Menge Zeit zu feiern und Blödsinn zu veranstalten.“

         	„Stimmt. Aber wann fängst du endlich damit an?“

         	Clarissa lächelte und schwieg. Sie öffnete die Badezimmertür und stieß sie Rubys Mitbewohnerin Emma, die bereits ungeduldig vor dem Bad wartete, in die Seite.

         	„Tut mir leid“, entschuldigte sich Clarissa.

         	„Was? Dass du versuchst, mir die Rippen zu brechen? Oder dass ihr endlos das Bad blockiert habt?“, fragte Emma ungehalten. „Auch andere Leute wollen auf die Party des Jahres.“ Sie wartete weder Clarissas noch Rubys Antwort ab, sondern schob sich ins Badezimmer.

         	„Party des Jahres?“ Clarissa hob erstaunt die Augenbrauen.

         	„Ich hab’s dir gesagt. Die Blue Marlins organisieren das Fest. Und wie immer, wenn das Uni-Football-Team feiert, ist der Teufel los.“

         	„Grüß den Teufel, wenn du ihn siehst, und erzähl mir morgen, wie’s war.“

         	„Ich geb’s auf.“ Ruby verdrehte die Augen. „Du wirst noch als alte Jungfer sterben.“

         	„Damit kann ich leben.“ Clarissa ging in Rubys Studentenwohnheimzimmer, das sie sich mit Emma teilte, nahm ihren eleganten weißen Mantel von der Garderobe und zog ihn an. „Ich begleite dich noch nach draußen.“

         	Zusammen verließen sie das Wohnheim. Ruby studierte Englisch auf Lehramt an der New Jersey State University in ihrem Heimatort Ashbury und wohnte direkt am Campus. Clarissa besuchte die private Kunsthochschule und lebte in deren Studentenwohnheim am anderen Ende der Stadt.

         	„Soll ich dich noch bei Mom und Dad vorbeifahren?“ Ruby schwang sich auf ihr Motorrad, eine gelbe Suzuki, das vor dem Eingang des Studentenwohnheims parkte.

         	Clarissa schüttelte den Kopf. „Nein, du hast nur einen Helm. Außerdem will ich mir weder den Mantel versauen noch die Frisur verderben.“

         	„Du bist so eine Tussi“, zog Ruby ihre Schwester auf.

         	„Motz ruhig weiter, Alarmmädchen.“ Clarissa lächelte gelassen. „Ich bestelle Mom und Dad Grüße von dir.“

         	„Mach das. Und bitte Mom, für morgen Nachmittag eine Erdbeertorte zu backen. Nach einer langen Partynacht werde ich darauf richtig Heißhunger haben.“ Ruby ließ den Motor ihrer Enduro aufheulen. „Kommst du auch zum Kuchenessen?“

         	„Klar. Hab ich jemals unsere sonntägliche Kaffeerunde versäumt?“

         	„Nein. Ich frag mich, wieso du überhaupt von zu Hause ausgezogen bist, wenn du eh fast jeden Tag da bist.“

         	„Ich liebe eben Mom und Dad … und dich auch.“ Clarissa umarmte ihre Schwester. „Viel Spaß auf der Party.“

         	„Viel Spaß beim Schlafen.“ Ruby zog Clarissa an einer Haarsträhne und grinste. „Bis morgen dann.“ Sie setzte ihren Helm auf und gab Gas. Während sie in Richtung Downtown fuhr, wo die Mega-Party im Club „Exil“ stattfand, sah sie im Außenspiegel, dass Clarissa ihr hinterherschaute und winkte. Ruby winkte zurück. Dann musste sie abbiegen, und ihre Schwester verschwand aus ihrem Blickfeld.

         	Ruby seufzte. Schade, dass Clarissa nie mit auf Partys ging. Sie könnten so viel zusammen erleben. Aber ganz egal, mit welchen Tricks Ruby versuchte, ihre Schwester aus dem Haus zu locken. Sie scheiterten alle. Clarissa war und blieb ein Stubenhocker. Sie lernte artig, bekam exzellente Noten und empfand es als soziales Highlight, mit ihren Eltern und ihrem großen Bruder Brad auf Vernissagen oder in klassische Konzerte zu gehen.

         	Schon bei dem Gedanken an Wagners Walküren oder Picabias Malerei konnte sie vor Langeweile einschlafen. Sie freute sich auf das Fest der Blue Marlins im „Exil“. Es würde brechend voll werden. Schließlich gab es in Ashbury drei Hochschulen, und alle Studenten wussten von dem Ereignis.

         	Seth Deveraux, Quarterback der Blue Marlins und Organisator der Party, hatte den Resident-DJ Rough des hippen New Yorker „Buddha“-Clubs angeheuert. Außerdem war es ihm gelungen, den Eigentümer der lokalen Brauerei – der ein großer Football-Fan war und die Blue Marlins sponserte – zu überreden, hundert Fässer Freibier zu spendieren. Zudem bezahlte ein unbekannter Gönner knapp bekleidete Gogo-Tänzer und -Tänzerinnen dafür, dass sie in Gitterkäfigen auftraten. Klang vielversprechend. Ruby lächelte erwartungsvoll. Vielleicht lernte sie endlich ihren Traumjungen kennen.

         	Als sie am „Exil“ vorfuhr, bildete sich vor dem Eingang bereits eine lange Schlange. Sie parkte ihre Suzuki in einer Seitenstraße, um sicherzugehen, dass zu später Stunde keine betrunkenen Studenten auf der Suche nach Randale ihr geliebtes Motorrad umstießen. Sie befestigte ihren Helm an der Lenkradstange, fuhr sich durch die platt gedrückten Haare, um den zerzausten Look wiederherzustellen, und ging zum Club. Sie war gerade am Ende der Warteschlange angekommen, als der Türsteher ihren Namen rief.

         	„Hey, Ruby, komm her. Du stehst auf der Gästeliste.“

         	„Seit wann?“ Überrascht lief sie an den neidisch blickenden Wartenden vorbei zum Eingang. Sie ging zwar gern aus und kannte viele Leute, aber auf der Gästeliste der Blue Marlins standen nur die absolut angesagten Jungs und Mädchen – und zu denen gehörte sie nicht.

         	„Seit jetzt.“ Der Türsteher grinste sie verschwörerisch an, schob entschlossen die Partygänger, die unmittelbar vor der Absperrung standen, zur Seite und löste die dicke rote Samtkordel, die den Zutritt zum „Exil“ verwehrte, damit Ruby eintreten konnte.

         	„Danke, Andy.“ Sie nickte dem Türsteher zu. Sie kannte ihn aus einem Unikurs, den sie im letzten Semester belegt hatte. Andrew „Andy“ Holmes, Ruby und zwei weitere Studenten hatten gemeinsam an einem Referat geschrieben. Die Gruppenarbeit war lustig gewesen. Wider Erwarten, denn Andy war ein wortkarger, einschüchternder Muskelprotz. Doch wenn man ihn näher kennenlernte, merkte man, dass er ziemlich schüchtern war. Aber sobald er zu anderen Vertrauen fasste, entpuppte er sich als Klassenclown. Ruby mochte ihn sehr. Aber nach Abschluss des Referats hatte sie – außer dem üblichen Hallo bei einer zufälligen Begegnung auf dem Campus – keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt. Und deshalb wunderte es sie, dass er sie wie einen VIP behandelte.

         	Aber umso besser. So konnte sie sich in aller Ruhe einen Platz auf der Empore im Club suchen, von wo aus man die beste Sicht über Eingang und Tanzfläche hatte und Leute beobachten konnte. Sie holte sich am Tresen eine Cola und nahm in der ersten Reihe auf der Galerie Platz.

         	DJ Pain, ein lokaler Musiker, legte im Vorprogramm House-Music auf. Die heißen Gogo-Tänzer und -Tänzerinnen in den Käfigen am Rande der Tanzfläche heizten den Feiersüchtigen zusätzlich ein und versetzten das Publikum sofort beim Betreten des Clubs in Partylaune. Die Tanzfläche füllte sich binnen Sekunden.

         	Ruby checkte die Gäste ab. Seth poste im eigens für ihn abgesperrten VIP-Bereich für die Fotografen der örtlichen Presse und der Unizeitung. Er hielt links und rechts je eine der Cheerleaderinnen im Arm und paffte eine dicke Zigarre. Er gab den Möchtegern und hätte wirklich cool sein können, wenn er die Rolle mit Selbstironie gespielt hätte. Doch er nahm sie leider ernst und fand sich einfach unwiderstehlich.

         	Ruby konnte über solche Macho-Allüren nur lachen und wunderte sich, dass Seths peinliches Gehabe bei vielen Mädchen ankam. Jede Menge kichernder und aufreizend gekleideter Studentinnen veranstalteten vor seiner VIP-Lounge ein Schaulaufen.

         	Ruby schämte sich für ihre Geschlechtsgenossinnen und wandte den Blick ab. Sie entdeckte Emma auf der Tanzfläche. Ihre Mitbewohnerin warf ihre eine Kusshand zu. Und Ruby winkte zurück. Emma war manchmal ein bisschen aufbrausend. Zum Beispiel, wenn man zu lange das Bad blockierte oder das gemeinsame Zimmer zumüllte. Aber generell war sie okay. Sie war weder nachtragend noch nervig und hatte meist einen lustigen oder frechen Spruch parat. In Anbetracht der Tatsache, dass man sich im Studentenwohnheim seine Zimmergenossin nicht aussuchen konnte, sondern von der Heimleitung zusammengewürfelt wurde, hatte Ruby mit Emma Glück gehabt.

         	Clarissa hatte es allerdings besser getroffen. Im Studentenheim ihrer elitären Kunstschule bewohnte jeder Student sein eigenes Zimmer und besaß somit bedeutend mehr Privatsphäre. Doch Ruby war keineswegs neidisch. Sie gönnte ihrer Schwester den Luxus. Außerdem wollte Ruby es nicht anders. Als sie zu Hause auszog, war ihr Plan, ein richtiges Studentenleben zu führen – und dazu gehörte es eben auch, ein Zimmer mit jemandem zu teilen.

         	Sie nippte an ihrer Cola. Was ging denn da am Tresen ab?

         	Sie blinzelte, um in dem flackernden Disco-Licht etwas erkennen zu können. Am rechten Ende der Bar stritten sich Melanie und ihr Freund Vincent. Melanie war Clarissas Tutorin und hatte ihr im ersten Semester zur Seite gestanden. Die Mädchen waren unzertrennlich gewesen, bis vor ein paar Monaten, als plötzlich Funkstille herrschte. Auf Rubys Nachfrage meinte Clarissa, es sei nichts vorgefallen. Sie und Mel verfolgten neuerdings andere Interessen.

         	Ruby fand die Antwort unbefriedigend. Sie mochte Mel sehr und hatte sich gefreut, dass ihre Schwester endlich eine Freundin gefunden hatte und nicht nur am Schreibtisch hinter ihren Büchern versauerte. Ob Mel die Freundschaft wegen Clarissas Lerneifer aufgekündigt hatte? Möglicherweise hatte aber auch ihre Schwester Melanie den Laufpass gegeben, da sie deren Freund Vincent nicht ausstehen konnte.

         	Ruby hätte Melanie gern nach dem Grund für den Bruch zwischen den Mädchen gefragt. Aber der Zeitpunkt war denkbar ungünstig. Denn die Auseinandersetzung zwischen Mel und ihrem Freund begann zu eskalieren. Ruby sah, wie Vincent versuchte, Melanie anzufassen und sie seine Hand wutentbrannt wegschlug. Während er noch auf sie einredete, drehte Mel sich um und stürmte zum Ausgang.

         	„Kurzer Auftritt auf der Party des Jahres“, murmelte Ruby und beobachtete, wie Mel sich die Jacke überzog und den Club verließ.

         	Vincent blieb deprimiert am Tresen zurück und bestellte einen Drink, den er herunterkippte. Dann rannte er Mel hinterher.

         	Ruby dachte gerade darüber nach, was es wohl mit dem Streit auf sich haben könnte, als sie sich plötzlich beobachtet fühlte. Sie sah sich um und begegnete dem Blick eines attraktiven Fremden. Der Junge – er mochte Anfang, Mitte zwanzig sein – lehnte an der Wand neben dem DJ-Pult und schaute zu ihr hoch. Er hatte dunkle Locken und ein markantes Gesicht. Er starrte sie einfach nur an.

         	Was will der denn? Ruby starrte hochnäsig zurück. Dabei gefiel ihr der Fremde gut. Aber sie hasste es, wenn Typen sie angafften und auf cool machten. Denen zeigte sie schon aus Prinzip die kalte Schulter.

         	„Komm tanzen!“ Emma tauchte neben ihr auf und zog sie hoch. „Das ist eine geniale Party. Und hier gibt’s so viele hübsche Jungs.“

         	„Stimmt“, antwortete Ruby und sah sich nach dem geheimnisvollen Jungen um. Doch er war verschwunden.

         	„Los!“, drängte Emma. „Meine Leute warten auf uns.“

         	„Ich komme ja schon.“ Ruby suchte unauffällig nach dem Fremden, aber sie entdeckte ihn nicht mehr in der Masse der Feiernden. Sie verließ mit Emma die Empore und folgte ihr auf die Tanzfläche. Dort wurde sie stürmisch von Emmas Freunden begrüßt und über den neuesten Tratsch informiert. Tanzend und lachend vergaß sie den Jungen und amüsierte sich auf der Party des Jahres.

         „Clarissa? Spinnst du, mich um acht Uhr morgens zu wecken? Es ist Sonntag. Ich hab grade mal vier Stunden geschlafen.“ Ruby richtete sich mit ihrem Handy in der Hand schlaftrunken in ihrem Bett auf und warf einen eiligen Blick auf ihre Mitbewohnerin, ob das Klingeln sie geweckt hatte. Aber Emma schnarchte tief und fest. „Was willst du? Ist was passiert?“

         	„Ich hatte gestern Stress mit Dad“, antwortete Clarissa. „Er dreht mir den Geldhahn zu. Ich soll das Studentenwohnheim verlassen und wieder nach Hause ziehen. Das mache ich auf keinen Fall. Kann ich bei dir wohnen?“

         	„Hä? Was? Moment mal.“ Ruby rieb sich die Augen. „Du hast dich doch noch nie mit Dad gestritten. Du bist sein Liebling. Was ist denn passiert?“

         	„Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte Clarissa ausweichend. „Ich erzähle sie dir ein anderes Mal. Nun sag schon: Kann ich bei dir wohnen? Ist auch nur vorübergehend. Ich habe schon mit Brad telefoniert. Aber er will Dad nicht in den Rücken fallen, indem er mich aufnimmt. Außerdem meint er, Chelsea hätte was dagegen. Schließlich ist es ihr Apartment. Und seine Freundin steht auf traute Zweisamkeit. Und die Wohnung ist zu klein. Na ja, du kennst die typischen Ausreden.“

         	„Was heißt hier Ausreden? Wenn du Brad noch früher als mich aus dem Bett geklingelt hast, wundert mich nicht, dass er Nein gesagt hat.“ Ruby seufzte. Sie war nun endgültig wach. „Von mir aus kannst du eine Weile hier wohnen. Aber ich muss erst mit Emma darüber sprechen. Schließlich teilen wir uns das Zimmer. Vielleicht kann ich sie überreden, wenn du wirklich nur hier schläfst und tagsüber unterwegs bist.“

         	„Das ist toll. Danke.“

         	„Warte, warte! Emma muss erst Ja sagen. Verstanden?“

         	„Schon klar.“

         	„Und du musst dem Hausmeister aus dem Weg gehen. Er achtet ziemlich genau darauf, ob Fremde sich in den Zimmern aufhalten. Ein Kurzbesuch von einer, maximal zwei Wochen ist okay. Dann musst du gehen.“

         	„Kein Problem. So lange will ich gar nicht bleiben. Höchstens für drei, vier Tage. Dann habe ich was anderes. Mom und Dad werden Augen machen, wenn sie sehen, zu wem ich ziehe.“ Clarissa lachte triumphierend.

         	„Wo willst du denn hin?“, fragte Ruby irritiert. Ihre Schwester kannte ja kaum Leute.

         	„Wirst schon sehen“, entgegnete Clarissa geheimnisvoll. „Und vielen, vielen Dank. Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lässt. Du bist die allerbeste Schwester der Welt. Küsschen!“ Und schon hatte sie aufgelegt.

         	„O Mann!“ Ruby schob ihr Handy unter das Kopfkissen und kroch wieder unter die Bettdecke. Was war nur zwischen Clarissa und ihrem Dad vorgefallen? Die beiden waren ein Herz und eine Seele. Was konnte Dads Prinzessin nur angestellt haben, das ihn so in Rage gebracht hatte? Ruby fiel absolut nichts ein. Sie schaute grübelnd aus dem Fenster in das frühe Morgenlicht und schlief irgendwann wieder ein.

      

   
      
         2. KAPITEL

         „Wo bleibt denn Clarissa?“ Ruby setzte einen unschuldigen Gesichtsausdruck auf und blickte ihre Mom und ihren Dad an.

         	Ihre Eltern schwiegen einen Moment, dann meinte ihr Dad: „Clarissa kommt heute nicht.“

         	„Und warum?“, hakte Ruby nach. „Sie verpasst doch nie unseren Sonntagskaffeeklatsch.“

         	„Sie hat zu tun“, erklärte die Mutter.

         	„Was denn?“, fragte Ruby und ignorierte den Tritt, den ihr Bruder ihr unter dem Tisch verpasste. Sie schaufelte sich ein riesiges Stück Erdbeertorte in den Mund und lächelte ihren Dad freundlich an.

         	Er seufzte und gab auf. „Also gut, ihr erfahrt es ja sowieso. Eure Mom und ich hatten gestern Streit mit Clarissa.“

         	„Du hast dich gestritten“, warf die Mutter ein.

         	„Jetzt behaupte nur noch, du bist nicht auch aus allen Wolken gefallen, als sie die Wahrheit gestanden hat“, erwiderte der aufbrausend.

         	„Ich war völlig geschockt“, gab die Mutter zu. „Aber du hättest sie nicht so anschreien müssen. Solche Dinge kann man auch in Ruhe klären.“

         	„Was hat Clarissa euch denn gestanden? Ist sie schwanger?“, wollte Ruby wissen.

         	„Um Gottes willen! Das fehlte uns noch“, stieß ihre Mom hervor. „Unverheiratet schwanger – das wäre eine Katastrophe für unseren Ruf in der Gemeinde. Ganz so schlimm ist es nicht.“

         	„Aber schlimm genug“, wandte der Vater ein und schob seinen vollen Kuchenteller von sich. Ihm war offensichtlich der Appetit vergangen. Er räusperte sich. „Eure Schwester hat mein Vertrauen missbraucht und ihre von mir finanzierte Kreditkarte mit 150.000 Dollar belastet.“

         	„Wofür hat sie denn so viel Geld ausgegeben? Sie unternimmt doch nie was“, fragte Ruby verblüfft.

         	„Sie kauft sich teure Kleider“, bemerkte Chelsea, schwieg aber sofort, als der Vater sie tadelnd ansah.

         	Bei Familienangelegenheiten kannten die Cartwrights kein Pardon, wenn sich Außenstehende einmischten. Auch, wenn es sich bei der Außenstehenden um die Verlobte des Sohnes handelte. Schließlich waren die beiden noch nicht verheiratet.

         	„So unrecht hat Chelsea nicht“, kam Brad ihr zu Hilfe. „Das Kleid, das Clarissa sich zum Geburtstag geschenkt hat, kostete 1.500 Dollar.“

         	„Ich weiß“, meinte der Vater. „Aber sie kann diese beträchtliche Summe nicht allein in Kleidung investiert haben.“

         	„Vielleicht hat sie sich einen Sportwagen mit allem möglichen Schnickschnack gekauft“, merkte Brad an.

         	„Das würdest du dir kaufen“, entgegnete Ruby. „Clarissa hasst Autofahren. Sie bekommt hinterm Steuer Panik. Hat sie nicht verraten, wofür sie 150.000 Dollar ausgegeben hat?“

         	„Nein, sie hat bockig geschwiegen, als ich ihr die Bankauszüge präsentiert habe.“ Der Vater presste verbittert die Lippen aufeinander. Dass sein Lieblingskind ihn hintergangen hatte, nahm ihn offensichtlich mit.

         	„Aus der Kreditkartenabrechnung muss ja hervorgehen, wo sie was mit dem Geld gekauft hat“, sagte Ruby.

         	Ihr Vater schüttelte den Kopf. „Clarissa hat sich mit der Kreditkarte am Bankschalter jeweils den maximalen Tagessatz auszahlen lassen. Außerdem hat sie das Geld immer in Ashbury abgeholt und in keiner anderen Stadt.“

         	Raffiniert! Ruby zollte ihrer Schwester Respekt. Sie überlegte, ob Clarissa ihr verraten würde, wofür sie eine so hohe Summe gebraucht hatte. Am liebsten wäre sie vom Tisch aufgesprungen und hätte sie heimlich angerufen. Aber das konnte sie aus Anstand gegenüber ihren Eltern nicht tun.

         	„Es ist reiner Zufall, dass wir von ihren Schulden erfahren haben“, erklärte die Mutter. „Ihr wisst, dass wir euch vertrauen. Jedes unserer Kinder hat eine Kreditkarte, die wir finanzieren. Das soll auch so bleiben – zumindest bei euch beiden. Damit ihr euch nicht von uns kontrolliert fühlt, sind die Karten auf eure Namen ausgestellt, und ihr erhaltet die Bankauszüge. Bei Clarissa ist das nicht anders. Aber anscheinend hat sie vergessen, ihrer Bank mitzuteilen, dass sie seit diesem Semester im Studentenwohnheim wohnt. Jedenfalls wurden ihre Auszüge an ihre alte Adresse geschickt, also zu uns. Beim Öffnen der Post habe nicht auf den Namen in der Anschrift geachtet, sondern den an sie gerichteten Umschlag aufgerissen.“

         	„Und dann kam die böse Überraschung.“ Mister Cartwright stach mit seiner Gabel in den nahezu unberührten Kuchen auf seinem Teller, ohne das abgebrochene Stückchen zu essen.

         	Am Tisch herrschte betretenes Schweigen. Nicht, dass Clarissas Verschwendungssucht die Cartwrights in den Bankrott stürzte. Der Vater arbeitete als oberster Richter am Kammergericht von New Jersey. Und die Mutter war eine über die Staatsgrenzen hinaus bekannte Innenarchitektin. Geld besaß die Familie mehr als genug. Die schlechte Laune der Eltern rührte vielmehr von Clarissas Vertrauensbruch her. Und dass sie nicht verriet, wofür sie das Geld ausgegeben hatte, machte die Sache nur noch schlimmer.

         	„Jedenfalls kann Clarissa so viel schmollen, wie sie will, und unserem Familiensonntag fernbleiben. Ich habe ihr die Kreditkarte abgenommen, und sie bekommt sie nicht wieder, sondern erhält wie ein Teenager Taschengeld. Und ab nächsten Monat wohnt sie wieder hier zu Hause“, erklärte der Vater.

         	„Dad, ich muss dir was gestehen“, begann Brad. „Clarissa hat Chelsea und mich heute Morgen um halb acht angerufen und gefragt, ob sie bei uns wohnen kann. Sie meinte, sie hätte Ärger mit euch und soll zurückziehen. Mehr hat sie nicht erzählt. Aber ich habe ihr gesagt, dass sie nicht bei uns einziehen kann und du und Mom gewiss triftige Gründe für eure Entscheidung habt.“

         	„Mich hat sie auch angerufen“, gab Ruby zu und fügte leise hinzu: „Ich hab ihr allerdings angeboten, bei mir zu wohnen.“

         	„Typisch Clarissa. Sie wählt den Weg des geringsten Widerstands.“ Brad sah Ruby tadelnd an. „Du bist ihr gegenüber immer zu nachgiebig. Und sie nutzt das aus.“

         	„Sie ist eben nicht nur meine Schwester, sondern auch meine beste Freundin“, konterte Ruby. „Außerdem nutzt sie mich nicht aus. Sie meinte, sie braucht nur für kurze Zeit eine Übernachtungsmöglichkeit. Dann würde sie zu … hm, keine Ahnung wem ziehen. Jedenfalls würde ihr Umzug euch in Staunen versetzen“, sagte sie an ihre Eltern gewandt.

         	„Dieses kleine Luder!“ Rubys Dad schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich erkenne Clarissa nicht wieder. Gestern Abend hat sie sich derart frech und schnippisch aufgeführt. So habe ich sie noch nie erlebt. Sie hatte überhaupt kein schlechtes Gewissen. Und als ich ihr sagte, sie müsse wieder nach Hause ziehen, antwortete sie trotzig: ‚Das lasse ich mir nicht bieten. Ich mache etwas, das euch schockt.‘ Seid ihr sicher, dass ihr nicht wisst, bei wem sie Unterschlupf findet? Hat sie etwa einen Freund, von dem wir nichts wissen?“

         	Ruby schüttelte den Kopf.

         	„Mir gegenüber hat sie keine andere Wohnmöglichkeit erwähnt“, sagte Brad. „Und von einem Freund weiß ich auch nichts.“

         	„Bevor wir uns gegenseitig hochschaukeln, sollten wir noch mal mit ihr reden“, warf Ruby ein. „Dass sie Brad und mich so früh morgens angerufen hat, zeigt, dass sie von eurem Streit aufgewühlt war und sich die ganze Nacht den Kopf zerbrochen hat, was sie als Nächstes machen soll.“

         	„Mir scheint es eher so, als hätte sie sich einen Schlachtplan zurechtgelegt“, antwortete der Vater ärgerlich.

         	„Peter, nun übertreibst du aber“, verteidigte die Mutter ihre Tochter. „Clarissa ist bisher immer ein anständiges und liebes Mädchen gewesen. Vielleicht ist sie in schlechte Kreise geraten. Das würde auch ihre Fehlstunden an der Kunstschule erklären.“

         	„Fehlstunden?“ Ruby horchte auf. Die Kunstschule bedeutete ihrer Schwester die Welt. Niemals würde sie auch nur eine Stunde verpassen.

         	„Ihr wisst noch nicht alles“, meinte der Vater. „Gestern – kurz bevor eure Mom den Brief von der Bank öffnete – rief Professor Quentin, einer von Clarissas Dozenten, bei uns an. Er erkundigte sich, ob sie krank wäre. Er machte sich offensichtlich Sorgen um eure Schwester, da sie seit Wochen nicht mehr zum Unterricht erschienen ist. Er teilte uns mit, dass sie trotz ihrer sehr guten Noten aufgrund der langen Fehlzeiten dieses Semester vermutlich nicht angerechnet bekommt.“

         	„Und was hat Clarissa dazu gesagt?“, wollte Brad wissen.

         	„Nichts“, entgegnete seine Mutter. „Absolut nichts.“

         	Wieder herrschte Schweigen am Tisch. Ruby grübelte. Was ihre Eltern von Clarissa erzählten, klang nicht nach ihrer Schwester, sondern nach einer völlig fremden Person. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Clarissa mit den sogenannten falschen Leuten abhing. Dafür war sie viel zu vernünftig. Andererseits hätte Ruby bisher auch nicht für möglich gehalten, dass ihre Schwester 150.000 Dollar verjubelte und die Kunstakademie schwänzte. Am meisten störte sie jedoch, dass Clarissa sie nicht eingeweiht hatte. Sie hatten sich immer alles erzählt, seit sie kleine Mädchen waren. Ruby fühlte sich gekränkt.

         	„Genug von Clarissa“, entschied der Vater. „Wir haben auch noch andere Kinder. Was ist diese Woche in eurem Leben passiert? Brad? Ruby? Und natürlich Chelsea. Du gehörst schließlich auch schon fast zu unserer Familie.“

         „Clarissa, ruf mich an, wenn du diese Nachricht abhörst. Ich komme gerade von Mom und Dad. Sie haben Brad und mir von deinen Untaten erzählt. Ich bin echt sauer auf dich. Wieso hast du dich mir nicht anvertraut? Ich kann nur hoffen, du hast das Geld für etwas Tolles rausgehauen. Oder steckst du etwa in Schwierigkeiten? Du kannst mir alles sagen … Also gut, ich hab keine Lust mehr, deine Mailbox vollzuquatschen. Melde dich!“ Ruby drückte den Anruf weg.

         	Sie saß auf dem Motorrad vor der Haustür ihres Studentenwohnheims und konnte sich nicht entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte. Am liebsten hätte sie ihre kleine Schwester zur Rede gestellt. Aber das konnte Clarissa sich gewiss denken. Schließlich wusste sie, dass ihre Geschwister bei der elterlichen Kaffeerunde gewesen waren. Deshalb beantwortete sie vermutlich absichtlich nicht ihre Anrufe und würde sich gewiss im Wohnheim verleugnen lassen, sollte Ruby dort auftauchen. Vorausgesetzt sie war überhaupt da und nicht bei der unbekannten Person, bei der sie einziehen wollte. Clarissa kam mit Kritik einfach nicht klar. Und diesmal gab es jede Menge Anlass, ihr die Leviten zu lesen.

         	Ruby stieg von ihrer Enduro. Sie würde Clarissa eine Verschnaufpause gönnen und abwarten, bis sie sich meldete. Sie lief die Stufen zum Wohnheimeingang hinauf und blieb auf der letzten Stufe stehen.

         	Nein, verdammt noch mal! Sie war stinksauer auf Clarissa. Sie wollte jetzt sofort eine Antwort darauf, was sie sich bei diesen bekloppten Aktionen gedacht hatte.

         	Ruby eilte wieder die Treppe hinunter und schwang sich auf ihr Motorrad. Sie ließ den Motor aufheulen und fuhr auf die Straße. Nach fünfzehn Minuten erreichte sie Clarissas Wohnheim. Sie parkte die Maschine und betrat das Gebäude. Ihre Schwester wohnte im zweiten Stock. Ruby rannte die Treppen hoch und klopfte an die Zimmertür.

         	Keine Antwort.

         	Sie drückte die Klinke herunter. Abgeschlossen.

         	„Clarissa ist nicht da.“ Eine junge Kunststudentin schaute aus der Tür des Nachbarzimmers.

         	„Hast du eine Ahnung, wo sie ist?“

         	„Nein. Ich kenne Clarissa nicht so gut. Sie schläft nur selten hier. In den letzten Wochen ist sie fast gar nicht mehr im Wohnheim gewesen.“

         	„Wo hat sie denn übernachtet?“

         	Das Mädchen zuckte mit den Schultern. „Da fragst du mich zu viel.“

         	„Und seit wann kommt sie nicht mehr her?“

         	„Seit etwa sechs Wochen. Ich weiß das, weil wir montags, dienstags und donnerstags die gleichen Kurse besuchen. Sie ist von einem Tag auf den anderen zu keinem der Seminare mehr erschienen. Ab zwanzig Fehlstunden im Semester gibt es Ärger. Da sie meine Zimmernachbarin ist, habe ich ihr Nachrichten hinterlassen. Aber sie hat auf keine reagiert. Und wenn ich geklopft habe, hat sie nicht geöffnet. Ich hab auch mal an der Tür gelauscht“, gestand sie verlegen. „Kein Ton … nichts. Sie kann unmöglich da gewesen sein.“

         	„Du siehst sie an drei Tagen in der Woche, wohnst neben ihr und kennst sie nicht?“

         	„Klingt komisch, ich weiß. Aber das liegt nicht an mir. Ich wollte ihre Freundin sein, aber sie hat mich auf Abstand gehalten. Ich habe den Eindruck, sie ist privat ziemlich ausgelastet. Jedenfalls ist sie dauernd unterwegs. Du bist ihre Schwester, oder?“

         	„Ja. Woher weißt du das?“

         	„Sie trägt ein Foto von dir in ihrem Portemonnaie mit sich. Sie hat mal in der Mensa an der Kasse vor mir gestanden. Als sie bezahlte, habe ich dein Bild gesehen und gefragt, wer du bist. Sie hat sehr von dir geschwärmt. Ihr versteht euch richtig gut, oder?“

         	„Das dachte ich bisher … Weißt du, ob sie einen Freund hat, bei dem sie schläft?“

         	„Keine Ahnung.“

         	„Hat sie Besuch bekommen?“

         	„Nicht, dass ich wüsste. Ist Clarissa etwas zugestoßen?“

         	„Nein. Ich muss sie nur dringend sprechen und erreiche sie nicht“, entgegnete Ruby. „Sagst du ihr, dass ich hier war, falls du sie siehst?“

         	„Mach ich.“ Das Mädchen lächelte und verschwand in seinem Zimmer.

         	Ruby starrte auf Clarissas verschlossene Tür. Es nervte sie, dass sie ihre Schwester nicht antraf. Sie wollte wissen, was los war. Ratlos wandte sie sich ab und verließ das Haus. Auf der Rückfahrt in ihr Studentenwohnheim kam ein Sturm auf. Regen prasselte herab, und Ruby war froh, als sie ihr Motorrad auf dem hauseigenen Parkplatz abstellte und sich kurz darauf in einem heißen Bad aufwärmen konnte.

         „O Mann, das darf nicht wahr sein! Hoffentlich wird das nicht zur Gewohnheit, dass Clarissa mich früh morgens anruft“, murmelte Ruby müde, während sie gähnend unter dem Kopfkissen nach ihrem klingelnden Handy suchte.

         	Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte sieben Uhr. Sie hätte noch so schön zwei Stunden schlafen können. Ihr erstes Seminar am Montag begann erst um zehn. Nur gut, dass Emma bei einer Freundin schlief. Ihre Mitbewohnerin wäre sonst ausgeflippt.

         	Als Ruby ihr Handy fand, stellte sie enttäuscht fest, dass Brads Name auf dem Display aufleuchtete. Obwohl sie es hasste, aus dem Tiefschlaf gerissen zu werden, hatte sie sich gefreut, endlich mit ihrer Schwester sprechen zu können.

         	„Ich hoffe, es ist was Wichtiges, weswegen du mich weckst“, begrüßte sie ihren Bruder.

         	Er antwortete nicht.

         	„Wenn das ein Klingelstreich ist, dann kannst du was erleben“, drohte sie ihm. Sie lauschte und hörte gedämpftes Schluchzen. Ein ungutes Gefühl beschlich sie. „Was ist?“, fragte sie alarmiert.

         	„Ruby … fahr bitte sofort zu Mom und Dad.“ Die Stimme ihres Bruders klang belegt.

         	„Warum? Geht’s einem von ihnen schlecht?“

         	„Nein. Es ist wegen Clarissa.“

         	Wieder vernahm Ruby im Hintergrund leises Schluchzen. „Weint Chelsea?“

         	„Ja“, antwortete ihr Bruder einsilbig.

         	„Mein Gott, nun mach schon den Mund auf! Was ist mit Clarissa? Hatte sie einen Unfall?“

         	„Sie ist tot.“

         	„Was?!“ Ruby hörte zwar, was ihr Bruder sagte, aber ihr Verstand weigerte sich, die Bedeutung seiner Worte anzunehmen.

         	„Sie hat sich umgebracht“, sagte ihr Bruder leise. „Ein Jäger fand ihren leblosen Körper heute Morgen im Lake Fulton. Sie trieb in Ufernähe. Um ihren Hals lag noch die Schnur, mit der sie …“ Seine Stimme brach. Er schluchzte. Es dauerte eine Weile, bis er sich sammelte und murmelte: „Der Ast, an dem sie … ist durch den Sturm letzte Nacht unter ihrem Gewicht abgebrochen und hat sich im Ufergestrüpp verhakt. Deshalb ist sie nicht weggetrieben worden.“

         	„Wann hat sie …?“, fragte Ruby. Sie saß kerzengerade in ihrem Bett. Sie weinte nicht. Noch nicht. Sie hatte das Gefühl, als griffe eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen und zerdrückte es.

         	„Letzte Nacht. Der Jäger hat Sheriff Warden an den Fundort gerufen. Und er hat wiederum einen Gerichtsmediziner an den See bestellt. Der Forensiker meinte, sie habe sich zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens aufgehängt.“

         	„Wo ist sie? Kann ich sie sehen?“

         	„Sie ist in der Gerichtsmedizin. Ihre Leiche wird noch untersucht. Wir können heute Nachmittag …“

         	„Hat schon jemand aus unserer Familie sie identifiziert?“, unterbrach ihn Ruby. „Vielleicht ist sie es nicht.“

         	„Nein. Dad will, dass wir alle zusammen in die Gerichtsmedizin fahren. Aber sie ist es. Sheriff Warden hat sie eindeutig erkannt.“

         	„Wie geht es Mom und Dad?“

         	„Was denkst du denn?“

         	„Und dir?“

         	„Ich kann es nicht glauben. Vielleicht wenn ich sie sehe …“, stammelte Brad.

         	„Bist du bei unseren Eltern?“

         	„Nein. Ich fahre jetzt hin. Dad hat mich angerufen und mir Bescheid gegeben. Nimm dir bitte ein Taxi. Ich möchte nicht, dass du in diesem Zustand Motorrad fährst. Nicht, dass dir auch noch etwas passiert.“

         	„Was für ein Zustand?“, erwiderte Ruby. Aber sie wusste natürlich, was Brad meinte.

         	„Bitte!“, wiederholte er eindringlich. „Ich kann dich auch abholen.“

         	„Nein, schon gut. Ich ziehe mich schnell an und bin in einer halben Stunde bei Mom und Dad.“

         	„Okay, bis gleich.“ Er beendete den Anruf.

         	Ruby verharrte starr in ihrem Bett. Am liebsten hätte sie sich die Decke über den Kopf gezogen und vor der Realität versteckt. Clarissa – tot? Ihre geliebte, süße Schwester hatte sich umgebracht? Wieso?! Das entsprach nicht ihrem Naturell. Sie war weder depressiv noch lebensmüde gewesen. Im Gegenteil, erst vor Kurzem hatte Clarissa ihr von ihren Plänen erzählt. Sie wollte in den nächsten Sommerferien Kurse an der École Superieure d’Art de Grenoble, einer der renommiertesten Kunsthochschulen Frankreichs, belegen.

         	Ruby hatte Witze darüber gemacht, wie ihre Schwester Daddy das Geld dafür abluchsen sollte. Was für ein Hohn! Inzwischen wussten die Cartwrights, wie skrupellos Clarissa sich nahm, was sie wollte.

         	Aber war Clarissa wirklich so kaltschnäuzig? Oder hatte sie sich wegen des Streits mit ihrem Dad aufgehängt? Durch seinen Job als Richter hatte ihr Vater ein dominantes, geradezu Furcht einflößendes Auftreten, das den Cartwright-Nachwuchs selbst heute im Erwachsenenalter noch einschüchterte. Aber Clarissa hatte ihn stets um den Finger wickeln können. Und auch wenn er wegen ihres 150.000-Dollar-Betrugs zu recht stinksauer war, musste sie gewusst haben, dass er ihr über kurz oder lang vergab. Also kein Grund, sich etwas anzutun.

         	Ruby sank in die Kissen zurück und verbarg ihr Gesicht darin. Sie wiegte sich hin und her wie ein kleines Kind. Sie konnte unmöglich aufstehen, zu ihren Eltern fahren und sich all dem Kummer stellen. Ihr graute vor dem Besuch im Leichenschauhaus. Wenn sie Clarissa kalt und leblos auf der Bahre sah, würde sie nicht mehr leugnen können, dass sie tot und für immer aus ihrem Leben verschwunden war.

         	Aus. Weg. Vorbei. Ruby brach in Tränen aus und schlug verzweifelt auf ihr Kopfkissen ein. Wieso hatte Clarissa sich nicht an sie gewandt? Gleichgültig was sie bedrückte, zusammen hätten sie bestimmt eine Lösung gefunden.

         	Ruby weinte bitterlich und schaffte es schließlich nur mit größter Mühe aufzustehen und sich anzuziehen. Wenn sie noch länger im Studentenwohnheim blieb, dachte ihr Bruder womöglich, sie sei mit dem Motorrad gefahren und verunglückt.

         	Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und verließ im Laufschritt das Gebäude, damit niemand auf die Idee kam, sie anzusprechen. Vor dem Studentenwohnheim überlegte sie kurz, doch mit dem Motorrad zu fahren. Damit würde sie schneller bei Mom, Dad und Brad sein. Aber dann entschied sie sich dagegen. Ihr Bruder hatte recht. So, wie sie sich im Moment fühlte, war sie eine Gefahr für sich und andere.

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Mein herzliches Beileid. Es ist ein großer Verlust für uns alle.“ Bürgermeister David White umarmte Misses Cartwright, dann ihren Mann, mit dem er seit vielen Jahren befreundet war. „Jane, Peter … Wenn ihr etwas braucht … Was immer es ist, wendet euch an mich.“

         	Die Cartwrights nickten, unfähig zu sprechen. Rubys Mutter hielt sich ein Taschentuch vor den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen.

         	„Ich weiß deine Freundschaft zu schätzen, David“, sagte Rubys Vater. Dann presste er die Lippen zusammen und starrte auf den mit weißen Lilien geschmückten Sarg.

         	Ruby verfolgte die Beerdigung ihrer Schwester wie in Trance. Sie sah sich um, wer alles gekommen war. Die halbe Stadt hatte sich auf dem Friedhof versammelt, um von Clarissa Abschied zu nehmen. Kein Wunder. Die Cartwrights waren bekannt und beliebt. Rubys Eltern engagierten sich als überzeugte Christen in der Kirchengemeinde und traten bei jedem Wahlkampf als Wahlhelfer für die konservative republikanische Partei auf. Die drei Kinder glänzten durch Intelligenz, freiwillige Sozialarbeit und Schönheit. Dass ausgerechnet einer so vorbildlichen amerikanischen Familie eine solche Tragödie widerfuhr, war eine Katastrophe – und eine Schande.

         	Denn Selbstmord kam in einer perfekten Familie nicht vor. Schon tuschelten hinter vorgehaltener Hand die Lästermäuler, dass bei den Cartwrights irgendwas faul sein musste, wenn die Jüngste freiwillig aus dem Leben schied.

         	Ruby und ihre Familie ignorierten dies. Neid und Tratsch gab es in guten und in schlechten Zeiten. Die Cartwrights hatten wahrlich andere Probleme, als auf solches Gerede zu achten.

         	Der Kirchenchor stimmte das Ave Maria an, und ein Friedhofsangestellter ließ Clarissas Sarg mit Hilfe einer Seilwinde in das Grab hinab. Die Mutter verlor nun endgültig die Fassung und brach weinend in den Armen ihres Mannes zusammen. Freunde und Bekannte der Familie, die in den ersten Reihen standen, weinten aus Mitleid mit. Brad hielt tröstend Chelsea in den Armen. Nur Ruby stand allein und in sich gekehrt da.

         	Sie dachte an den Montag vor einer Woche, als sie von Clarissas Tod erfahren hatte. Die schier unerträgliche Stimmung im Haus der Eltern. Mamas Heulkrämpfe. Daddys Ausraster und selbstquälerischen Schuldzuweisungen. Hatte er seine über alles geliebte Clarissa mit seinen Vorwürfen in den Selbstmord getrieben? Ruby wusste, er würde sich nie verzeihen, dass er und Clarissa bei ihrer letzten Begegnung im Streit auseinandergegangen waren.

         	Dieser Montag war ein Tag nicht enden wollender Schrecken gewesen. Ruby lief bei der Erinnerung an die Leichenhalle in der Gerichtsmedizin ein Schauer über den Rücken. In ihrer Fantasie hörte sie das Klacken ihrer Absätze auf dem Marmorfußboden, als sie in Begleitung von Vater und Bruder zu Clarissas Identifizierung ging. Ihre Mom wartete in Chelseas Obhut am Empfang. Beide Frauen weigerten sich, Clarissa vom Tod entstellt zu sehen. Sie wollten sie als die strahlende Schönheit in Erinnerung behalten, die sie zu Lebzeiten gewesen war.

         	Sie hatten es vorgezogen, erst heute vor Ankunft der Trauergäste und im sanften Licht der Friedhofskapelle von der vom Bestatter perfekt geschminkten und hergerichteten Clarissa Abschied zu nehmen.

         	Doch die Clarissa, die im Sarg lag und aussah, als schliefe sie, hatte nichts mit dem geschundenen toten Mädchen gemein, das Ruby in der Gerichtsmedizin gesehen hatte.

         	Ihr Körper war kreidebleich gewesen, und die Adern hatten bläulich durch ihre transparent wirkende Haut geschimmert. Die Haare hingen nass und strähnig herab. Ruby entdeckte noch Moder aus dem See in den Strähnen, da der Gerichtsmediziner die Tote nicht sorgfältig gewaschen hatte. Und wie in einem letzten grotesken Scherz streckte Clarissa ihrem Publikum ihre geschwollene, blutunterlaufene Zunge heraus. Am schlimmsten waren jedoch die tiefroten Würgemale quer über ihrer Kehle, dort wo die Schnur sie stranguliert hatte. Der Anblick der brutalen Spuren bereitete Ruby körperliche Schmerzen.

         	Ihr Vater identifizierte seine Tochter mit einem Kopfnicken in Richtung von Sheriff Warden, der die Cartwrights zwecks Abschluss seiner Ermittlungen begleitet hatte. Die Obduktion hatte Clarissas Freitod bestätigt. Brad berührte die Hand seiner toten Schwester, und ihr Vater strich ihr zärtlich eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht.

         	Die Cartwright-Männer verließen die Leichenhalle, um mit Sheriff Warden letzte Formalitäten zu regeln. Ruby blieb zurück. Sie trat an den leblosen Körper ihrer Schwester, beugte sich zu ihr herunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Du kannst dich doch nicht einfach so aus der Affäre stehlen und mich hier allein lassen. Ich finde heraus, warum das mit dir geschehen ist. Das bin ich dir und mir schuldig. Schließlich bist und bleibst du meine beste Freundin.“ Sie küsste Clarissas kalte Stirn und verließ die Leichenhalle.

         	Ruby schmeckte jetzt noch den fauligen Geschmack des Sees von Clarissas Haut auf ihren Lippen. Gedankenverloren berührte sie ihren Mund, als jemand sie ansprach.

         	„Hallo, Ruby, lange nicht gesehen. Tut mir echt leid, dass wir uns ausgerechnet unter so traurigen Umständen wiedertreffen.“

         	Ruby sah auf und blickte direkt in Owen Whites blaue Augen. Ein Stich traf sie mitten ins Herz, und für den Bruchteil einer Sekunde verschlug ihr sein Anblick die Sprache. Owen war der Sohn von Bürgermeister White, und als Kinder waren sie unzertrennliche Freunde gewesen. Bis zur Pubertät, denn mit dem Hormonschub blieb die Unbeschwertheit auf der Strecke. Ruby verknallte sich Hals über Kopf in ihn, wagte aber nicht, ihm ihre Gefühle zu zeigen. Was vermutlich auch besser war.

         	Denn Owen sah in ihr nie mehr als einen „Kumpel mit Busen“. Zumindest bezeichnete er sie so während ihrer Highschool-Zeit, und obwohl er dies gewiss nur mit den besten Absichten tat, brach er ihr damit das Herz. Nach dem Ende der Highschool war ihr Kontakt eingeschlafen. Ruby hatte Owen ab und an auf Partys getroffen, und ihre Unterhaltungen beschränkten sich auf Small Talk.

         	Sie war über ihn hinweg. Jedenfalls nahm sie das an. Obwohl ihr Puls jetzt, da er vor ihr stand und sie mitfühlend anlächelte, raste und ihr Mund trocken wurde.

         	„Danke für das Beileid und dafür, dass du zur Beerdigung gekommen bist“, antwortete sie steif. „Bist du später beim Essen?“

         	Owen schüttelte den Kopf. „Nein, sei mir nicht böse, aber ich finde es irgendwie pervers, einen Leichenschmaus abzuhalten. Wie sich das schon anhört. Als äßen wir deine Schwester.“

         	„Stimmt. Habe ich noch nie drüber nachgedacht. Klingt echt krank.“ Sie betrachtete seine Grübchen und wünschte sich plötzlich inständig, er würde sie um ein Date bitten. Sofort fühlte sie sich mies. Wie konnte sie auf der Beerdigung ihrer Schwester an eine Verabredung mit ihrem Jugendschwarm denken?

         	„Wir sehen uns. Bleib tapfer!“ Owen drückte ihr die Hand.

         	Ruby nickte, unfähig, etwas zu antworten. Ihre Finger, die er berührt hatte, kribbelten. Sie sah ihm nach und entdeckte unter den Trauergästen den attraktiven Fremden, den sie auf der Party des Jahres im „Exil“ gesehen hatte. Beinahe hätte sie die Hand zum Gruß gehoben. Dabei kannte sie ihn nicht und war sich nicht einmal mehr sicher, ob er wirklich sie auf der Empore angesehen hatte.

         	Was machte der Typ hier? Hatte ihn ein Bekannter ihrer Familie mitgebracht? Oder gehörte er zu den Friedhofs-Touristen, die einen Kick bekamen, wenn sie an den Trauerfeiern ihnen völlig fremder Menschen teilnahmen?

         	Sie starrte ihn unwillig an und bemerkte, dass auch er sie anstarrte. Wie schon im „Exil“ lächelte er nicht. Nun gut, ein feistes Grinsen wäre auf einer Trauerfeier auch nicht angebracht. Aber er schien sie auch nicht wiederzuerkennen. Er musterte sie nur abschätzig. Was Ruby erst irritierte und dann wütend machte.

         	Wer war dieser Kerl? Und was wollte er?

         	„Ruby …“ Brad reichte ihr die kleine Schaufel, mit der sie ein Häufchen Erde aus der neben dem Grab aufgestellten Kiste nehmen und auf den Sarg ihrer Schwester werfen sollte.

         	Sie hatte weder das Ausklingen des Ave Maria noch die Aufforderung des Priesters, Abschied zu nehmen, wahrgenommen. Unsicher stakste sie zum Grab, schaufelte etwas Erde auf und warf sie in das dunkle Loch. Mit einem dumpfen Geräusch schlugen die Erdklumpen auf den edlen Holzsarg. Ruby bekam Gänsehaut und ging an ihren Platz neben Brad zurück. Die Vorstellung, dass Clarissa begraben und über kurz oder lang vergessen sein würde, fühlte sich unerträglich an. Sie versuchte ihre aufsteigenden Tränen wegzublinzeln und begegnete erneut dem Blick des fremden Jungen. Vielleicht irrte sie sich, aber sie hatte den Eindruck, als teilte er ihren Kummer.

         „Nein, Mom, ich komme heute Abend nicht mit zum Wohltätigkeitsdinner bei den Templetons.“ Ruby kippelte genervt mit ihrem Schreibtischstuhl hin und her und gab Emma Zeichen, dass sie kurz davor war, auszuflippen. „Mir ist es gleichgültig, ob Sara Templeton nie wieder mit mir spricht. Ich kann sie eh nicht ausstehen. Ich kaufe ihr ihre Samariter-Nummer nicht ab. Mit ihren Spendenaktionen für hungernde Kinder in Afrika will sie sich nur profilieren …“ Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, während ihre Mutter ihr widersprach. „Mom, du und Dad seid mit den Templetons befreundet, ich nicht. Außerdem ist mir zugetragen worden, dass deine ach so geschätzte Sara sich das Maul über Clarissas Selbstmord zerreißt.“

         	Emma zuckte zusammen, als sie Rubys scharfen Tonfall hörte und sah ihre Mitbewohnerin mit großen Augen an.

         	„Was heißt hier, ich soll auf meine Ausdrucksweise achten? Ich rede, wie es mir gefällt. Du solltest dir lieber Gedanken darüber machen, dass du deine tote Tochter verrätst, wenn du mit Leuten verkehrst, die schlecht über sie reden … Mom? … Pah, dann eben nicht.“ Ruby drückte wütend das Telefonat mit ihrer Mutter weg.

         	„Was ist passiert?“, wollte Emma wissen.

         	„Meine Mutter verträgt die Wahrheit nicht. Sie hat mitten im Gespräch aufgelegt.“

         	„Na ja, du hast ja auch heftig ausgeteilt.“

         	„Mag sein. Aber ich ertrage nicht, dass einen Monat nach Clarissas Tod alle in meiner Familie so tun, als wäre nichts geschehen. Sie leben so weiter wie vorher. Bei meinen Eltern habe ich sogar das Gefühl, sie schämen sich für Clarissa.“

         	„Wieso das denn?“

         	„Meine Eltern sind sehr religiös, und Selbstmord ist laut ihrem Glauben eine Todsünde. Somit hat Clarissa Schande über unsere Familie gebracht … und wird am besten totgeschwiegen.“ Ruby spürte, wie ihr vor Wut die Tränen kamen.

         	„Geh nicht so hart mit deinen Eltern ins Gericht“, beschwichtigte Emma sie. „Wie du selbst sagst, es ist erst vier Wochen her, seit deine Schwester gestorben ist. Du und deine Familie müsst noch lernen, mit dem Verlust umzugehen. Deine Mom und dein Dad wählen einfach nur einen anderen Weg als du. Lass etwas Zeit verstreichen. Dann kannst du mit ihnen über deine Schwester und die Hintergründe ihres Todes reden.“

         	„Hoffentlich.“ Ruby seufzte und dachte: Wenn ich die Hintergründe jemals herausfinde … Sie hatte Nachforschungen anstellen wollen, wo Clarissa sich herumtrieb und mit wem, und auf Brads Unterstützung gehofft. Doch ihr Bruder reagierte abweisend. Er wollte nicht in Clarissas Privatleben herumstochern. Sie hatte es geheim gehalten. Also ginge es auch nach ihrem Tod niemanden etwas an. Außerdem glauben Mom und Dad noch an die unbefleckte Empfängnis Mutter Marias. Für die beiden würde eine Welt zusammenbrechen, wenn Clarissa womöglich hinter ihrem Rücken ein wildes Leben geführt hatte. Sie musste ihrem Bruder versprechen, nichts zu unternehmen.

         	Und sie hatte es ihm versprochen und geschwiegen. Zudem standen Uni-Prüfungen an, sodass alles andere erst mal warten musste. Doch nun hatte sie die Klausuren bestanden, und sie konnte sich wieder dem Wesentlichen widmen: Clarissas Selbstmord – wenn es einer war.

         	Denn im Gegensatz zu ihrer Familie und der Polizei, die den Fall Clarissa Cartwright zu den Akten gelegt hatte, hegte Ruby zunehmend Zweifel am Freitod ihrer Schwester. Zuerst hielt sie ihre Skepsis für Auswüchse ihrer Fantasie, weil sie die Tatsachen nicht akzeptieren wollte. Schließlich hatte die Autopsie den Suizid bestätigt. Aber es gab zu viele Fakten, die dagegensprachen.

         	Clarissa war wunderschön gewesen – und eitel. Sie hätte sich niemals eine Schnur um den Hals gelegt und eine unansehnliche Leiche abgegeben, der die Zunge aus dem Mund hing. Letzteres hatte Ruby als Folge des Erstickungsvorgangs angesehen. Was soweit auch stimmte. Doch dann erfuhr sie beim Schauen der Krimi-Serie „CSI Miami“, dass eine derart extreme Verfärbung und Schwellung des Muskelkörpers auf einen Blutsturz hindeutete und der wiederum nur bei etwa fünf Prozent der Selbstmorde, aber bei 37 Prozent der Morde durch Erwürgen vorkam.

         	Ruby war zwar klar, dass in einer Fernsehserie viel behauptet wurde, was der Realität nicht standhielt. Aber möglicherweise arbeitete der Gerichtsmediziner in Clarissas Fall schlampig. Schließlich hatte er die Tote nicht mal ordentlich gesäubert.

         	Fest stand, dass Clarissa zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens starb. Lebend wurde sie das letzte Mal vom Hausmeister ihres Wohnheims gesehen, als sie Sonntagnacht um 23 Uhr allein das Haus verließ. Dummerweise maß Sheriff Warden seiner Aussage keine Bedeutung bei, da der Hauswart zu dem Zeitpunkt bereits einige Bier getrunken hatte und widersprüchliche Angaben bezüglich Clarissas Kleidung machte. Doch Ruby glaubte dem Mann. Somit lagen zwischen Leben und Tod ein, maximal zwei Stunden. Lake Fulton, der Fundort der Leiche, war ein Bergsee, acht Kilometer von Ashbury entfernt. Clarissa hasste Autofahren und besaß keinen Wagen. Zu Fuß hätte sie die Strecke niemals in einer Stunde geschafft, möglicherweise in zwei Stunden – wäre sie gejoggt.

         	Doch Rubys Schwester war unsportlich. Sie besaß keine Schuhe mit flachen Absätzen, geschweige denn Turnschuhe. Zudem mussten die Steigung mit einberechnet werden und die Dunkelheit. Hatte sie etwa eine Taschenlampe bei sich gehabt? Bei ihrer Leiche und in deren Umgebung war jedoch keine gefunden worden.

         	Und davon abgesehen: Warum sollte sie sich mitten in der Nacht in der Wildnis umbringen? Da konnte sie sich genauso gut in der Dusche ihres Wohnheims aufknüpfen.

         	Sie hatte es aber im Freien getan. Folglich musste jemand sie gefahren haben. Per Anhalter? Unwahrscheinlich. Clarissa stieg aus Angst nie bei Fremden ein. Aber Ausnahmen bestätigten die Regel. Wenn sie sich töten wollte, war ihr vielleicht eh alles egal.

         	Oder … sie hatte jemanden in ihr Vorhaben eingeweiht. Doch wer würde einen Selbstmord unterstützen, anstatt sie von der Tat abzuhalten? Und wen kannte sie so gut, dass sie mit ihm oder ihr über solche Pläne sprach?

         	Blieb noch die Möglichkeit, dass sie ein Date hatte. Eventuell mit ihrem zukünftigen Mitbewohner – vorausgesetzt es war keine Frau. Handelte es sich bei ihm um Clarissas große Liebe? Kam es zwischen ihr und dem Unbekannten zum Streit oder zur Trennung? Brachte sie sich aus Verzweiflung um? Oder forderte Clarissa zu viel – und wenn, was? – von ihrem Lover, und er drehte ihr den Hals um?

         	Mord, so schrecklich das klang, schien Ruby wahrscheinlicher als alles andere. Gern hätte sie ihre Eltern gebeten, Clarissa exhumieren zu lassen, damit an ihr eine weitere Autopsie durchgeführt werden konnte, um Klarheit zu schaffen. Aber sie kannte ihre Mom und ihren Dad gut genug, um zu wissen, dass sie ein solches Vorgehen unter dem Hinweis auf die Totenruhe, die nicht gestört werden durfte, strikt ablehnen würden.

         	Zudem vertrauten ihre Eltern voll und ganz auf Sheriff Warden, dem sie neben Chelsea als einzigem Nicht-Familienmitglied von Clarissas Kreditkarten-Ausschweifung erzählt hatten. Und so stand in seinem Abschlussbericht, dass die jüngste Cartwright sich allem Anschein nach in einer Lebenskrise befand und als Ausweg den Freitod wählte. Angeblich war sie bereits am Sonntagnachmittag zum Bergsee gegangen oder per Anhalter gefahren. Laut Warden hatte sie wohl noch mit ihrer Entscheidung gehadert und sich dann mit einer Schnur, die vermutlich eine ihrer Kleidungseinkäufe zusammengehalten hatte, zu später Abendstunde aufgehängt.

         	Als Ruby sich bei Brad über die vielen „vielleicht“ und „vermutlich“ mokierte, hatte ihr Bruder entgegnet, dass sie mit der Vergangenheit abschließen müsse.

         	Aber das konnte und wollte sie nicht. Jedenfalls so lange nicht, bis sie die Wahrheit kannte.

         	Allerdings wusste sie, dass sie auf sich allein gestellt sein würde. Und falls sich ihre Mordtheorie bewahrheiten sollte, musste sie vorsichtig sein. Wer immer ihre Schwester ermordet hatte, würde nicht entdeckt werden wollen und, um sich zu schützen, gewiss auch vor einer zweiten Tat nicht zurückschrecken …

         	„Ich geh mit ein paar Freundinnen ins Schwimmbad. Kommst du mit?“, riss Emma sie aus ihren Gedanken.

         	„Nein. Ich räume heute Clarissas Studentenzimmer aus. Es wird weitervermietet. Aber danke für die Einladung.“

         	„Wenn es dich zu sehr mitnimmt, in ihren Sachen herumzuwühlen, wirf sie einfach weg. Und wenn du Zuspruch brauchst … ich leg mein Handy auf eine der Liegen am Beckenrand.“ Emma winkte ihr zu und schloss die Tür hinter sich.

         Clarissas Besitztümer waren überschaubar, aber das Beste vom Besten. Ganz nach dem Motto „Weniger ist mehr“ besaß sie einige Designerkleidungsstücke und Schuhe, die ein Vermögen gekostet haben mussten, sowie exklusiven Schmuck mit echten Edelsteinen.

         	In zwei der Outfits hatte Ruby sie gesehen. Der Rest schien neu zu sein. An einem Rock befand sich sogar noch das Preisschild. Er hatte 500 Dollar gekostet. Sie faltete alles sorgfältig zusammen und legte es in einen Koffer, den Brad mit ein paar Umzugskartons am Vortag ins Wohnheim gebracht hatte.

         	Nachdem sie Clarissas Kleidung verstaut hatte, leerte sie die Bücher- und CD-Regale. Anschließend kam die Kommode dran. Ruby zog die erste von zwei Schubladen auf. Clarissas einäugiger Teddy aus Kindertagen, feine, erotische Unterwäsche von Agent Provocateur und Kondome kamen zum Vorschein.

         	Hm … ihre Schwester musste also einen Liebhaber gehabt haben. Oder aber sie hatte für den Fall der Fälle vorgesorgt.

         	Ruby packte die Seidenunterhöschen und Spitzen-BHs zu den Kleidern in den Koffer. Die Designerstücke, Bücher und CDs würde sie Chelsea geben. Was die Verlobte ihres Bruders nicht behalten mochte, konnte die Mutter der Wohlfahrt spenden. Bis auf die Verhütungsmittel. Die musste Ruby anderweitig entsorgen, sonst bekäme ihre Mom einen Nervenzusammenbruch. Sie würde die Kondome später ins Gemeinschaftsbad der Studentinnen legen. Bestimmt gab es genug Mädchen, die sie gebrauchen konnten. Den Teddy steckte sie in ihre Motorradjacke. Ihn behielt sie als Andenken an Clarissa.

         	Sie öffnete die zweite Schublade. Ein Liebesroman, kalorienreduzierte Kekse, Kaugummis, ein Kalender.

         	Sie nahm den Kalender heraus und blätterte darin. Clarissas Termine und Verabredungen waren darin vermerkt. Ruby wunderte sich, dass ihre Schwester für ihre Dates nicht das Handy benutzt hatte.

         	„Zahnarzt, Mittwoch 10.15 Uhr“ … „Kino mit Penelope, Do. 20 Uhr „ … „Theater mit Mom, Dad & Brad, Freitag 19.30 Uhr“ … „Dagobert Duck, Dienstag 19 Uhr“ …

         	Dagobert Duck? Ruby stutzte. Was bedeutete denn dieser Eintrag? Seit wann fand ihre Schwester Gefallen an Zeichentrickfiguren? Besuchte sie etwa Kinderveranstaltungen oder Events in einem Comic-Shop?

         	Sie blätterte weiter. „Prince Charming, Freitag 20 Uhr“ … „Goofy, Dienstag 17.30 Uhr“ … „Robin Hood, Samstag 22 Uhr“ … „Luzifer, Sonntag 21 Uhr“.

         	Sie blätterte weiter. Doch es gab keine Einträge mehr. Die einzelnen Verabredungen waren über Wochen … Monate verteilt. Und Luzifer war die letzte. Und ihn hatte ihre Schwester am Abend ihres Todes getroffen.

         	Rubys Puls begann zu rasen. Wer waren Prince Charming und Co.? Handelte es sich um unterschiedliche Männer, mit denen Clarissa sich getroffen hatte? Und wer war vor allem Luzifer? Wusste er, warum sie Sonntag um 23 Uhr noch einmal ihr Studentenwohnheim verlassen hatte? Oder hatte er ihre Schwester auf dem Gewissen? Bei dem … Spitznamen.

         	Ruby überflog die Namen und zählte nach. Fünf Typen … von denen Clarissa ihr nicht erzählt hatte. Sie schluckte ihren Ärger und ihre Enttäuschung herunter und dachte nach. Da ihre Schwester einen spitzfindigen Humor besaß, beschrieben die kuriosen Namensgebungen mit ziemlicher Sicherheit Charaktereigenschaften oder optische Merkmale der Männer. Aber das war nicht alles. Ihre weibliche Verabredung hatte Clarissa bei ihrem richtigen Namen genannt. Ruby kannte Penelope. Sie war ihr früheres Kindermädchen aus Boston gewesen. Sah ganz so aus, als dienten die Comic-Figuren, der Märchenheld und der Anti-Christ dazu, die wahre Identität der Personen zu verschleiern. Aber warum?

         	Auf dem Gang vor Clarissas Zimmer hallten Schritte wider, und es ertönte Lachen. Ein paar Wohnheimbewohnerinnen kamen nach Hause. Ruby steckte den Kalender in ihre Jackentasche und stand auf. Sie musste unbedingt mit Clarissas Kommilitoninnen reden. Bestimmt gab es ein Mädchen, das mehr über ihre Schwester wusste, als die Studentin, die nebenan wohnte. Sie stürmte aus dem Raum und rannte in drei Mädchen hinein, die sie verdutzt ansahen.

         	„Ziehst du hier ein?“, fragte eins von ihnen freundlich.

         	„Nein, ich räume das Zimmer aus. Ich bin Clarissas Schwester.“

         	„Oh …“ Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Mädchens. Und das Trio blickte Ruby misstrauisch an.

         	„Mein Beileid“, sagte eine der Studentinnen.

         	„Meins auch“, murmelte die zweite.

         	Nummer drei schwieg.

         	„Danke. Ähm … Entschuldigt, aber kann ich euch etwas fragen?“

         	„Klar“, meinte die erste Studentin. Aber ihr Gesichtsausdruck signalisierte wenig Begeisterung.

         	„Kanntet ihr Clarissa gut?“

         	„Nein.“ Die Mädchen schüttelten die Köpfe.

         	„Aber ihr habt ab und zu mit ihr gesprochen.“

         	„Nicht wirklich.“

         	„Höchstens Hallo und Tschüss.“

         	„Aber ihr wohnt auch auf dieser Etage, oder …?“

         	„Ja. Ich wohne im zweiten Zimmer neben Clarissas“, bestätigte ein Mädchen.

         	„Und wir wohnen am Ende des Flurs.“ Das zweite deutete den Gang hinunter.

         	Ruby kratzte sich verlegen an der Stirn. Anscheinend kannte keine der Wohnheimbewohnerinnen ihre Schwester sonderlich gut. Dennoch musste sie nehmen, was sie bekam. „Also … das mag ein bisschen komisch klingen, aber wisst ihr, ob meine Schwester mit Jungs ausging und wenn, mit wem?“

         	Die Mädchen wechselten vielsagende Blicke, schienen Ruby aber nicht in ihr Wissen einweihen zu wollen.

         	„Hört mal, es ist echt wichtig. Wenn ihr was wisst, sagt es mir bitte.“ Ruby wurde langsam ungeduldig. Wieso benahmen sich die Mädchen so komisch?

         	„Es wird dir nicht gefallen, was wir zu sagen haben“, meinte die eine Studentin schließlich. „Keine von uns mochte Clarissa. Und ich bin sicher, du kannst fragen, wen du willst, deine Schwester war das meist gehasste Mädchen an der Akademie.“

         	Ruby starrte die Studentin sprachlos an. Sie fühlte sich elend, als habe ihr Gegenüber ihr einen Schlag in die Magengrube versetzt.

         	„Sorry, wenn ich dir die Wahrheit so schonungslos ins Gesicht sage“, fuhr das Mädchen fort. „Ich weiß, man soll über Tote nicht schlecht sprechen. Aber Clarissa war eine intrigante und selbstverliebte Tussi, die alle Jungs angemacht und abgeschleppt hat – selbst die, die eine Freundin hatten.“

         	„Clarissa? Seid ihr sicher?“, stieß Ruby ungläubig hervor.

         	Die Mädchen nickten.

         	„Nicht nur die Studentinnen konnten sie nicht ausstehen“, bemerkte das andere Mädchen. „Es gab auch einige Jungs, die wütend auf sie waren. Nämlich diejenigen, mit denen sie nur gespielt hat und die sie abservierte, sobald sie ihr langweilig wurden.“

         	Die Studentinnen wandten sich zum Gehen.

         	„Nimm es nicht persönlich. Du scheinst okay zu sein“, erklärte eine des Trios und fügte hinzu: „Wenn du uns nicht glaubst, dann frag Clarissas Tutorin Melanie.“

      

   
      
         4. KAPITEL

         „Clarissa war eine Teufelin!“ Melanie sah Ruby so finster an, als stünde deren Schwester vor ihr. „Sie hat mir das Leben zur Hölle gemacht.“

         	„Das wusste ich nicht“, murmelte Ruby. Sie stand in dem zugigen Gang vor Mels Apartment und trat von einem Fuß auf den anderen. Sie war offensichtlich unerwünscht und fühlte sich entsprechend unwohl. Melanie machte keine Anstalten, sie hereinzubitten. Aber Ruby hatte noch so viele Fragen. „Ich würde gern Details über Clarissa erfahren“, startete sie einen neuen Versuch. „Nach dem, was ich über meine Schwester gehört habe, kommt sie mir wie eine Fremde vor. Ich scheine sie überhaupt nicht gekannt zu haben.“

         	Melanies Gesicht nahm einen weicheren Ausdruck an. „Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich konnte es erst auch nicht fassen, als ich ihre schlechten Seiten kennenlernte.“ Sie seufzte und trat einen Schritt zurück. „Na gut. Komm rein … Was willst du wissen?“ Mel ging zum Sofa und setzte sich.

         	Ruby nahm schüchtern neben ihr Platz. „Alles. Was ist zwischen dir und Clarissa vorgefallen? Mit wem ist sie ausgegangen? Hatte sie einen festen Freund? Wer war sie?!“

         	„O mein Gott, du weißt ja wirklich gar nichts über sie.“ Mel seufzte, und in ihrer Stimme schwang Mitleid für Ruby. „Lass mich überlegen … Wo soll ich anfangen? … Das Schlimme ist, dass ich selbst schuld an meinem Unglück habe. Ich bin auf Clarissas charmante Girlie-Tour reingefallen. Außer ihr hatten mich mehrere Erstsemester-Studenten gefragt, ob ich ihre Tutorin sein möchte. Aber ich entschied mich wegen ihres süßen Lächelns und ihres gewinnenden Wesens für deine Schwester. Ich Idiotin!“ Mel schüttelte den Kopf. „Zuerst lief alles bestens. Ich habe ihr durch den Uni-Alltag geholfen. Ich riet ihr, welche Kurse sie zuerst besuchen sollte, um sich ein solides Grundwissen anzueignen. Ich sagte ihr, mit welchen Themen sie bei welchen Dozenten gute Noten bekommt und wo es die besten Coffee to go und Sandwichs gibt.“

         	„Dann hat sie dich ausgenutzt?“

         	„Nein, ganz und gar nicht. Im Gegenteil. Sie benahm sich wie die beste Freundin, die sich jedes Mädchen wünscht. Sie hat mir sogar ihre Designerklamotten für ein Vorstellungsgespräch in einer Galerie geborgt.“

         	„Und, hast du den Job?“

         	„Ja. Und ich gebe offen zu, dass meine guten Noten zwar wichtig waren, aber wäre ich in einem Kostüm von der Stange anstatt in Clarissas Armani-Kostüm dort erschienen, hätte ich die Stelle nicht bekommen. Als ich die Zusage erhielt, hat Clarissa mich zu einem wahnsinnig tollen Essen im ‚Shalimar‘ eingeladen.“

         	„In den Gourmet-Tempel auf der 6th Avenue? Da kostet eine Vorspeise einen halben Monatslohn.“

         	„Genau der Laden“, bestätigte Melanie. „Ich hätte es mir nie leisten können, dort essen zu gehen. Mein neuer Studentenjob ist zwar gut bezahlt, aber ich arbeite in der Galerie nur Teilzeit und muss von meinem Gehalt meine Studiengebühren bezahlen.“

         	Ruby schwieg. Sie konnte sich denken, woher das Geld für das teure indische Essen stammte.

         	„Jedenfalls verstanden Clarissa und ich uns hervorragend“, berichtete Melanie weiter. „Sie gab mir Flirt- und Styling-Tipps und erzählte mir von eurer tollen Familie. Sie war so offen und ehrlich. Da habe ich ihr meine Geheimnisse anvertraut.“

         	„Und sie hat sie ausgeplaudert?

         	„Nein. An wen? Sie hatte ja außer mir keine Freunde. Das hätte mich eigentlich misstrauisch machen sollen. Hat’s aber nicht.“

         	„Ich hab schon gehört, dass sie an der Akademie nicht sonderlich beliebt war. Aber es muss doch wenigstens noch eine andere Freundin außer dir gegeben haben?“

         	Melanie schüttelte den Kopf. „Vor und nach mir gab es keine. Dafür kannte Clarissa ohne Ende Männer. Die Typen lagen ihr zu Füßen und das nicht nur wegen ihrer Schönheit. Sie hatte eine Art an sich, die die Männer verrückt machte. Wenn sie einen Jungen kennenlernte, gab sie ihm das Gefühl, einzigartig und besonders zu sein. Ganz so, als habe sie nur auf ihn gewartet. Jeder fiel auf sie rein. Selbst die Jungs, die anfangs nichts von ihr wissen wollten. Die jagte Clarissa gezielt, nur um zu beweisen, dass sie jeden haben konnte. Sobald ein Typ angebissen hatte, amüsierte sie sich mit ihm, ließ ihn nach ihrer Pfeife tanzen. Und dann servierte sie ihn von heute auf morgen ab und mimte die unnahbare Diva.“

         	„Das hat gewirkt?“

         	„Und wie! Die Jungs glaubten, irgendwas falsch gemacht und durch ihre Dummheit die Frau ihres Lebens verloren zu haben. Sie hätten alles getan, um Clarissa zurückzugewinnen.“

         	„Hat sie sie wieder erhört?“

         	„Nein. Wenn sie das Interesse an einem Mann verloren hatte, war die Geschichte endgültig vorbei. Sie hat die Typen links liegen lassen und sich höchstens noch über sie lustig gemacht.“

         	„Dann hatte sie also keinen festen Freund?“

         	„Schon, aber nie lange. Ich glaube nicht, dass sie jemals wirklich verliebt war. Die Männergeschichten befriedigten ihr Geltungsbedürfnis. Außerdem hat es ihr Spaß gemacht, dass die anderen Mädchen auf ihr Aussehen und ihre Erfolge neidisch waren. Nur leider hat sie vor nichts und niemand halt gemacht.“

         	„Und wer waren die Jungs?“

         	„Konkret kenne ich nur drei. Da wäre Andrew. Er ist ein Muskelprotz und kommt vom Land. Er geht dank eines Stipendiums auf die New Jersey State.“

         	„Ich kenne ihn. Er jobbt als Türsteher im ‚Exil‘.“

         	„Genau der … Dann noch Seth.“

         	„Der Football-Star?! Dieser Obermacho?“

         	„Er ist nicht nur ein Macho, sondern hat noch mehr Macken. Aber er sieht gut aus. Und alle Mädchen sind hinter ihm her. Ich denke, Clarissa wollte den Mädchen zeigen, wer die Chefin im Ring ist.“

         	„Und wer noch?“

         	„Dreimal darfst du raten …“ Mel lächelte bitter. „Vincent, mein Freund oder vielmehr mein Ex.“

         	Ruby fiel schlagartig die Nacht im „Exil“ ein, als sie den Streit zwischen Melanie und Vincent beobachtet hatte. Jetzt verstand sie, wieso ihre Schwester und deren Tutorin von einem Tag auf den anderen keine Freundinnen mehr gewesen waren. „Aber Clarissa hat stets behauptet, sie könnte Vincent nicht ausstehen“, bemerkte sie hilflos.

         	„Deine Schwester hat eine Menge Dinge behauptet, die nicht stimmten. Nur, um ihr Gegenüber in Sicherheit zu wiegen – und dann zu machen, was sie wollte. Weißt du, so toll Clarissa als Freundin sein konnte … im Endeffekt zählte nur ihr Ego-Trip. Ich war in Vincent wirklich verliebt und habe furchtbar gelitten, als er mich ihretwegen verließ. Aber am schlimmsten war, dass sie mich verraten hat. Ich habe dir doch gesagt, dass ich Clarissa meine Geheimnisse anvertraute.“

         	Ruby nickte.

         	„Sie hat sie gegen mich verwendet.“ Melanie traten Tränen in die Augen. Sie wischte sie ärgerlich weg. „Also … streng geheim war, dass ich als Teenager furchtbar dick gewesen bin. Nach der Scheidung meiner Eltern hatte ich Angstattacken und glaubte, von allen verlassen zu werden. Als Ausgleich habe ich mir in einem halben Jahr fünfzig Pfund angefressen. Meine Mom schickte mich für sechs Monate in psychiatrische Behandlung. Ich bekam meine Seele und mein Leben wieder in den Griff, speckte ab und sehe schon seit vier Jahren so aus wie jetzt. Clarissa war die erste und einzige meiner Studienfreunde, der ich davon erzählt habe. Ich schwieg, weil ich diese Horrorzeit vergessen wollte.“

         	„Und sie hat es Vincent verraten.“

         	„So ist es. Allerdings spielte sie ihm die Besorgte vor. Ganz nach dem Motto ‚Mel ist labil. Wir müssen vorsichtig mit ihr umgehen. Ein falsches Wort – und sie frisst sich wieder fett und dreht durch. Das wollen wir doch in ihrem Interesse nicht.‘ Dieses Miststück!“

         	„Vielleicht hat Clarissa das gar nicht gesagt.“

         	„Doch, hat sie. Vince hat es mir erzählt, als er sich von mir trennte.“ Mel rang nach Fassung. „Er hat mich verlassen, weil ihm die Verantwortung für meine Gefühlslage zu viel war, und ist in Clarissas tröstende Arme gerannt. Sie hat ihn nach ein paar Wochen natürlich genauso abgeschossen wie seine Vorgänger. Er hat seitdem mehrmals versucht, mit mir zu reden. Aber ich habe keine Lust.“

         	„Das kann ich verstehen“, pflichtete Ruby ihr bei. Gleichzeitig dachte sie: Mel hat ein Mordmotiv. Allerdings hatten das vermutlich auch einige von Clarissas Verflossenen … „Sagen dir die Namen Dagobert Duck, Robin Hood und Prince Charming was?“

         	„Klar kenne ich die. Aus dem Fernsehen, aus Liebesromanen und Comics. Wie darf ich den plötzlichen Themenwechsel verstehen?“

         	„Ach, vergiss es. Nicht so wichtig.“ Ruby stand auf. „Du hast mir sehr geholfen. Und es tut mir aufrichtig leid, was Clarissa in deinem Leben angerichtet hat. Ich möchte mich für sie entschuldigen.“

         	„Das ist nett von dir. Ich habe daraus gelernt, mir meine Freundinnen künftig vorsichtiger auszusuchen. Und was Vincent angeht … Er ist es nicht wert, dass ich ihm nachtrauere, wenn er sich mit miesen Tricks von einer anderen bezirzen lässt.“

         Ruby stand auf der Straße vor Melanies Apartment und musste erst einmal tief durchatmen. Ihre verstorbene Schwester war ein durchtriebenes Luder gewesen, das andere Mädchen skrupellos austrickste und Jungs das Herz brach.

         	Ruby fiel es schwer, die zuckersüße Clarissa, die sie kannte, mit der berechnenden anderen in Zusammenhang zu bringen. Und vermutlich würde ihr das auch nie gelingen.

         	Sie stieg auf ihr Motorrad und setzte den Helm auf. Als Nächstes würde sie Vincent, Andrew und Seth besuchen und über Clarissa aushorchen. Sie ließ den Motor aufheulen und warf einen Kontrollblick über die Schulter. Die Straße war frei. Sie konnte fahren. Doch halt! Sie traute ihren Augen nicht. Ein paar Meter hinter ihrer Suzuki parkte ein dunkelblauer Pontiac G6. Am Steuer saß der attraktive Fremde aus dem „Exil“ – und beobachtete sie.

         	Sie überlegte, ob sie ihn zur Rede stellen sollte. Erst starrte er sie im Club an, dann tauchte er auf Clarissas Beerdigung auf. Und nun wartete er vor Mels Haustür. Was wollte er? War er ein Stalker? Oder sah sie durch Clarissas dubiosen Tod schon Gespenster und irrte sich?

         	Ruby würde herausfinden, ob sich ihre Wege aus Zufall kreuzten oder nicht. Wenn der Fremde ihr zum „Exil“ folgte, wo sie hoffte, Andy anzutreffen, war irgendetwas faul mit ihm.

         	Sie gab Gas und fuhr die Straße hinunter zum Club. Andrew hatte während ihrer gemeinsamen Referatsvorbereitungen erzählt, dass er fast täglich nach der Uni in den Laden ging, um dem Besitzer bei den Vorbereitungen für die Veranstaltungen zu helfen. Denn er jobbte nicht nur als Türsteher, sondern schrieb und verschickte Einladungen und verteilte Flyer. Und manchmal übernahm er sogar die DJ-Buchungen.

         	Als Ruby an einer roten Ampel halten musste, checkte sie in der Fensterfront eines Matratzen-Ladens, ob der blaue Pontiac ihr hinterherfuhr. Sie drehte sich nicht um, damit ihr potenzieller Verfolger sich in Sicherheit wog, sie habe ihn nicht bemerkt. Anscheinend hatte sie sich geirrt. Kein Pontiac in Sicht. Doch als die Ampel auf Grün umsprang und Ruby losfuhr, sah sie aus dem Augenwinkel das Spiegelbild des G6. Der Fremde mochte gut aussehen, aber ein guter Detektiv war er nicht.

         	Er folgte ihr durch die halbe Stadt, und selbst als sie den Club bereits erreicht hatte, kurvte sie absichtlich zweimal um den Block, um ihn zu ärgern. Dann parkte sie vor dem „Exil“, stieg ab und lief um das Gebäude herum zum Hintereingang, der zu den Büros führte.

         	„Ist Andrew da?“, fragte sie den Jungen, der die Tür öffnete und in dem sie einen der Kellner wiedererkannte.

         	„Und wer will das wissen?“, fragte er zurück.

         	„Ruby.“

         	„Dein Name sagt mir nichts. Bist du der DJ, der heute probeweise auflegen soll?“

         	„Nein, ich bin eine Bekannte von Andrew und muss ihn sprechen.“

         	„Kann das nicht warten? Er ist zum Arbeiten hier und nicht zum Flirten.“

         	„Es ist wichtig.“

         	„Einen Moment.“ Der Kellner machte ihr die Tür vor der Nase zu. Kurz darauf wurde sie von Andrew wieder geöffnet.

         	„Hi, Ruby! Was machst du denn hier?“ Er lächelte sie etwas irritiert an.

         	„Ich will nicht lange drum herum reden. Ich weiß, dass du und meine Schwester eine Affäre hattet, und ich möchte alles darüber wissen. Weil ich verstehen will, warum sie … sich umgebracht hat.“ Ruby vermied das Wort „Mord“, um ihn nicht zu verschrecken. Dennoch verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht. Er drehte sich um, blickte in den dunklen Club hinter sich, als befürchtete er, jemand könnte sie belauschen. Dann wandte er sich ihr wieder zu und beäugte sie misstrauisch.

         	„Ich bin nicht schuld, dass sie sich aufgehängt hat“, verteidigte er sich. „Clarissa war meine große Liebe. Ich hätte alles für sie getan. Die zwei Monate mit ihr waren die schönsten in meinem Leben. Ich hätte sie vom Fleck weg geheiratet. Aber als ich ihr das sagte, hat sie mich ausgelacht und als verträumtes Landei bezeichnet. Anscheinend war ich ihr nicht gut genug. Kurz darauf hat sie mich für einen anderen verlassen.“

         	„Für wen?“

         	„Für dieses Ar… Seth.“ Er knirschte wütend mit den Zähnen. „Ich hatte sie für intelligenter gehalten. Seth ist ein Idiot und wechselt die Frauen wie seine Unterwäsche. Ich bin treu. Ich habe versucht, sie zurückzugewinnen. Hatte sogar gehofft, du würdest ein gutes Wort für mich bei ihr einlegen.“

         	„Ich? Ich wusste nicht mal, dass ihr zusammen wart.“ Geschweige denn, dass Clarissa auch noch diverse andere Lover hatte. Aber das sagte sie nicht laut. Sie wollte ihn nicht noch mehr verletzen. Und dass er zutiefst gekränkt war, hörte sie an seiner aufgebrachten Stimme. „Hast du mich deshalb auf der Blue-Marlins-Party als VIP behandelt und vor allen anderen ins ‚Exil‘ gelassen? Damit ich Clarissa von deiner ‚guten Tat‘ erzähle?“

         	Er nickte. „Schlapper Versuch. Geb ich zu. Aber ich war so verzweifelt. Das kannst du dir nicht vorstellen.“ Er blickte deprimiert zu Boden. „Und nun ist sie tot. Ich kann nichts mehr tun und muss ohne sie leben.“

         	Er klang so traurig, dass Ruby ihn beinahe in den Arm genommen und getröstet hätte.

         	„Warum hat sie das getan … sich aufgehängt?“ Andrew musterte Ruby. „Hat Seth damit zu tun?“ Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, und er ballte die Fäuste.

         	Ruby schüttelte den Kopf. „Nein“, behauptete sie, obwohl sie jeden von Clarissas Lovern verdächtigte – selbst Andy. Vielleicht zog er einfach nur eine verdammt gute Show als verlassener Liebhaber vor ihr ab. Sie betrachtete seine prallen Oberarmmuskeln, die sich durch den eng anliegenden Pullover abzeichneten. Bei den Muckis konnte er einen Bullen mit bloßer Hand erwürgen. „Kann sein, dass Schul- und Geldprobleme die Auslöser waren.“

         	„Niemals!“, antwortete Andy prompt. „Sie hatte Geld wie Heu. Euer Dad hat sie mit Barem mehr als genug ausgestattet. Ich hab ihre Platin-Kreditkarte gesehen. Und die Kunstschule erledigte sie mit links. Sie bekam eine Eins nach der anderen. Zumindest zu dem Zeitpunkt, als wir zusammen waren. Ich bin sicher, die Gründe für ihren Freitod musst du woanders suchen.“ Er dachte einen Moment nach. „Sie ist nicht lange mit Seth zusammen gewesen. Ich habe ihn in der Nacht, als die Blue Marlins hier im Club gefeiert haben, nach ihr gefragt. Er war überrascht und misstrauisch, weil ich von ihm und Clarissa wusste. An seiner Reaktion habe ich gemerkt, dass sie ihm nicht von unserer Beziehung erzählt hatte. Ich habe es auch nicht getan, sondern behauptet, ich hätte ihn zufällig mit ihr gesehen und würde mich wundern, dass sie zu der Party seiner Football-Mannschaft nicht auftaucht.“

         	„Warum hast du ihn überhaupt nach Clarissa gefragt?“

         	„Ich wollte hören, was sie macht und ob es ihr gut geht. Außerdem habe ich gehofft, dass sie ihn genauso wie mich verlassen hat. Wenn ich sie nicht haben durfte, sollte dieser Blödmann Seth sie auch nicht haben.“ Andy presste die Lippen zusammen und verlor sich in seinen Erinnerungen an seine verlorene Liebe. Dann entspannte er sich wieder. „Jedenfalls war Seth nicht gut auf Clarissa zu sprechen. Er hat mich dumm angemacht und meinte: ‚Clarissa wer?‘ Da war mir klar, sie hat ihm das Herz genauso gebrochen wie mir.“ Er grinste boshaft. „Seth hat es verdient … Sag mal, gab es außer ihm und mir noch andere Typen?“

         	„Nein“, log Ruby und zwang sich dazu, ihm mit einem unschuldigen Lächeln in seine angstvollen Augen zu blicken.

         	„Gut.“ Er seufzte erleichtert auf.

         	Ruby fühlte sich mies und hätte Clarissa am liebsten eine Moralpredigt über den Umgang mit den Gefühlen anderer Menschen gehalten. Wenn das noch möglich gewesen wäre.

         	„Was haben du und Clarissa als Paar unternommen?“, wollte Ruby wissen.

         	„Wir waren meist bei mir … haben Musik gehört, über die Uni und meinen Job geredet, geknutscht und miteinander geschlafen. Sie hatte keine Lust auszugehen. Nicht mal ins ‚Exil‘.“

         	Ruby schwieg. Ganz offensichtlich hielt ihre Schwester ihre Beziehung zu Andrew geheim. Kein Wunder. Wenn sie einen Typen nach dem anderen verführte, musste sie diskret sein. Ashbury war eine kleine Stadt, in der viel getratscht wurde. Clarissa wollte gewiss nicht, dass ihr Ruf ruiniert wurde und ihre Eltern von ihrem Doppelleben erfuhren.

         	„Weißt du, wofür sie Geld ausgegeben hat?“, erkundigte Ruby sich.

         	„Sie hat oft Champagner und Kaviar zu unseren DVD-Abenden mitgebracht.“

         	„Teure Snacks.“

         	„Allerdings. Das habe ich auch gesagt. Daraufhin hat sie mir ihre Platin-Karte gezeigt.“

         	„Hat sie dir einen Kosenamen gegeben?“

         	„Meinst du so was wie Schatz oder Hase?“

         	„Ja, oder vielleicht einen Comic-Namen. Zum Beispiel Goofy.“

         	„Goofy?“ Er lachte kurz auf. „Seh ich aus wie ein dünner Volltrottel?“

         	„Nein“, antwortete Ruby und dachte: Nicht wie ein dünner Volltrottel, sondern wie ein naiver, vor Liebe blinder Volltrottel.

         	„Das will ich auch meinen“, entgegnete Andrew. „Sie nannte mich Andy. Mehr nicht. Und bei Clarissas tiefer, rauer Stimme klang das unglaublich sexy.“

         	„Ich verstehe …“, meinte Ruby. Die Frage, ob er Clarissa nach dem Streit mit ihrem Dad Unterschlupf bieten sollte, erübrigte sich. Ihre Schwester hätte ihn niemals gefragt. Sie wollte unabhängig sein. Und Andrew war genau das Gegenteil von Clarissa. Er war eine Klette.

         	„Andrew, wo steckst du?“ Sein Chef tauchte hinter ihm im Türrahmen auf. „Hi!“, begrüßte er Ruby. „So ihr beiden. Vertagt euer Rendezvous auf Andys Freizeit. Okay? Hier gibt’s noch eine Menge für ihn zu tun.“ Der Clubbesitzer verschwand wieder im Laden.

         	„Du hörst, ich muss los. Hast du noch Fragen?“, sagte Andrew.

         	„Nein, erst mal nicht. Danke für deine Hilfe. Und … ähm, das klingt jetzt abgedroschen. Aber du wirst dich wieder verlieben und dann in ein Mädchen, das dich zu schätzen weiß.“

         	Er lächelte schief. „Glaub du für mich daran. Ich kann es noch nicht.“ Dann schloss er die Tür.

         	Ruby kam sich vor wie eine Seelsorgerin. Erst musste sie Melanie aufbauen, jetzt Andrew. Als Nächster stand Seth auf ihrer Befragungsliste. Ob sie bei ihm auch Händchen halten musste? Während Mel und Andy ihr aufrichtig leidtaten, bezweifelte sie, für Mister Obermacho Mitgefühl aufbringen zu können, falls ihre Schwester ihn ebenfalls mies behandelt hatte.

         	Als sie zu ihrem Motorrad zurückkehrte, wartete auf der anderen Straßenseite wie erwartet der attraktive fremde Junge in seinem Pontiac. In einem Anflug von Übermut und Genervtsein winkte Ruby ihm zu. Er sollte ruhig wissen, dass sie ihn bemerkt hatte. Allerdings schien ihn die Tatsache nicht zu stören. Er nickte betont cool, was wohl so etwas wie ein Gruß sein sollte, und starrte sie an. Sobald sie losfuhr, hängte er sich an sie ran.

         	Rubys Ziel war das Football-Feld der New Jersey State University. Dort trainierten die Blue Marlins im Semester jeden Wochentag von 15 bis 18 Uhr. Gerade rechtzeitig zum Trainingsende kam sie an.

         „Wenn du Freikarten für das Spiel am Samstag willst … Sorry, die sind alle schon vergeben. Aber ich könnte mit dem Coach reden. Vielleicht lässt er dich unser Spiel von der VIP-Lounge aus sehen.“ Seth starrte auf Rubys Oberweite.

         	„Die Musik spielt hier oben“, meinte sie und deutete auf ihr Gesicht. „Du weißt, wer ich bin, oder?“

         	Seths anzüglicher Blick wich einem verärgerten Ausdruck. „Klar kenne ich dich. Du bist Ruby Cartwright. Also Ruby, wenn du kein Date mit mir willst, was willst du dann?“

         	„Infos über dich und meine Schwester.“

         	„Ach, Sch…!“ Seth warf seinen Football-Helm, den er in der Hand hielt, unerwartet zu Boden, sodass Ruby zusammenschreckte. „Ich hab keinen Bock, über die Schlampe zu reden“, fluchte er. „Das Miststück hat mich, Seth Deveraux, Quarterback der Blue Marlins, fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Sie meinte, sie langweilt sich mit mir. Mit mir! Hat vor meinen Augen mit Jungs aus meinem Football-Team geflirtet. Weißt du, wie dumm ich vor meiner Mannschaft dastand? Dann hat sie mich ein paarmal versetzt, und ich wette, auch betrogen. Aber nicht mit einem Marlin. Meine Jungs haben viel zu großen Respekt vor mir … und meiner Faust.“ Er hielt Ruby seine Linke drohend unter die Nase. Dann boxte er blitzschnell mit voller Kraft gegen die Metallbegrenzung des Spielfelds. Der Pfosten vibrierte unter seinem Schlag.

         	„Nenn meine Schwester nicht Schlampe“, sagte Ruby ruhiger, als sie war. Ihr Herz raste aus Angst vor Seth und aus Wut über seine Unverschämtheit.

         	„Ich nenne Clarissa nur bei ihrem richtigen Namen: Miststück … Bitch … Schlammmpe.“ Seth zog das Wort absichtlich in die Länge. „Und soll ich dir noch was sagen? Ich hätte ihr für ihr Verhalten aufs Maul hauen sollen. Das hat noch keinem Weib geschadet. Aber so ist es auch in Ordnung. Sie ist tot. So wie sie mich an der Nase herumgeführt hat, soll sie in der Hölle schmoren. Und jetzt hau ab! Oder willst du vielleicht doch mit mir in die Kiste?“ Er grinste herablassend und formte seine Finger zu einer obszönen Geste.

         	„Bevor ich mit dir schliefe, ließe ich mir eher meinen Unterleib ab der Taille amputieren“, konterte Ruby. Wie hatte Clarissa nur mit so einem Widerling ins Bett gehen können? Bei der Vorstellung wurde ihr schlecht. Auf jeden Fall war eins klar: Wenn die Codenamen in Clarissas Kalender Andrew und Co. bezeichneten, war Seth auf keinen Fall „Prince Charming“. Viel treffender war „Luzifer“. Denn der Football-Star besaß genug Jähzorn, um Frauen zu verprügeln oder sogar zu töten.

         	Ruby sah ihm nach, wie er davonstapfte, und ärgerte sich, dass sie auf seine Provokation angesprungen war. Nun konnte sie ihn nicht mehr fragen, ob er Clarissa am Abend vor ihrem Tod um 21 Uhr getroffen hatte. Aber er würde ihr vermutlich eh nicht antworten, sondern weitere Beleidigungen ausspucken.

         	Sie wandte sich ab und ging zum Parkplatz. Was sie wohl bei Vincent erwartete? Noch mehr Herzschmerz, Hass und verletzte Eitelkeit?

         	Sie entschied, Vince am nächsten Tag aufzusuchen. Seths Ausraster hatte sie zu sehr mitgenommen. Sie brauchte eine Pause. Das schien auch ihr „Schatten“, der attraktive Fremde, zu denken. Denn als sie ihr Motorrad erreichte, war er mit seinem Pontiac verschwunden. Was Ruby einerseits erleichterte und andererseits enttäuschte.

      

   
      
         5. KAPITEL

         „Clarissa war der größte Fehler meines Lebens. Reicht dir das als Antwort?“ Vincent stellte einen Stapel Bücher zurück in das Regal. Er arbeitete neben dem Studium in der Unibibliothek. Ruby hatte schon öfter Bücher bei ihm ausgeliehen und wusste daher, wo sie ihn antreffen konnte.

         	„Ehrlich gesagt, reicht mir deine Antwort nicht. Ich brauche Details.“

         	„Wofür? Clarissa ist tot und hat allen, die sie kannten, einen Scherbenhaufen hinterlassen, den man Leben nannte. Ich versuche gerade meins zu kitten.“

         	„Nun ja, zu einem Drama gehören immer zwei“, entgegnete Ruby. Sie stand nicht auf solche „Dramenkönige“, sondern fand, dass jeder für sein Tun verantwortlich war. „Du hättest deine Freundin nicht für meine Schwester verlassen müssen.“

         	Vincent warf ihr einen düsteren Blick zu. „Mark, übernimmst du kurz für mich?“, bat er seinen Kollegen. „Ich mache eine Zigarettenpause … Komm mit!“, wandte er sich an Ruby.

         	Im Pausenraum der Bibliotheksangestellten kramte er eine Packung Marlboro aus seiner Hosentasche, legte sie auf den Tisch und zog seinen Pullover aus.

         	„Was wird das denn?“ Ruby starrte ihn entgeistert an. Mein Gott! Wie viele kranke Typen hatte Clarissa denn noch gesammelt?

         	„Entspann dich! Ich falle schon nicht über dich her. Sieh dir das an!“ Er drehte Ruby seine entblößte rechte Körperhälfte zu und klopfte mit dem Finger auf seinen Oberarm. In einem tätowierten roten Herz stand in geschwungenen Lettern „Clarissa“. Andeutungsweise erkannte Ruby noch die blassen Umrisse eines Pfeils, der durch das Herz verlief und die Form von Blutstropfen, die aus den Wunden fielen.

         	„Der Klassiker“, bemerkte Ruby in Bezug auf die Tätowierung und wunderte sich, dass moderne Tattoo-Künstler so einen Mist noch stachen.

         	„Ich lasse mir das Kunstwerk weglasern“, erklärte Vincent. „Noch eine Sitzung, dann sind der Pfeil und die Blutstropfen verschwunden. Danach werden ihr Name und das Herz entfernt. Der Spaß kostet mich zweitausend Dollar. Aber ich will durch nichts mehr an deine Schwester erinnert werden.“

         	„Was hat sie dir denn angetan? Melanie meinte, du hättest sie Hals über Kopf für Clarissa verlassen.“

         	„Du hast mit Mel gesprochen?“ Er sah sie überrascht an.

         	„Sicher. Woher sollte ich sonst von dir und meiner Schwester wissen? Clarissa hat über ihre Partner geschwiegen.“

         	„Wie geht’s Mel? Was hat sie über mich gesagt? Gibt sie mir noch mal eine Chance?“

         	„Hör mal … ich bin wegen Clarissa hier. Ich möchte keine Spekulationen abgeben, was dich und deine Ex betrifft. Aber wenn du meine Meinung hören willst: Versuch erst dann Melanie zurückzugewinnen, wenn du dir absolut sicher bist, dass du nur sie willst.“

         	„Du hast recht“, meinte er, streifte seinen Pullover wieder über und griff nach dem Päckchen Marlboro. Er bot ihr eine Zigarette an. Ruby lehnte dankend ab. Er zündete sich eine an und inhalierte tief.

         	„Bist du auf Spurensuche nach der wahren Clarissa?“ Er musterte Ruby.

         	Sie nickte.

         	„Na, dann viel Spaß!“, entgegnete er bitter. „Deine Schwester war eine Meisterin der Verstellung. Sie hat jedem die Clarissa präsentiert, die er haben wollte. Ich glaubte, mein Traummädchen gefunden zu haben. Sanft, intelligent und schön. Die Rolle hat sie mir vorgegaukelt, bis ich ihr hörig war. Dann mutierte sie zur eiskalten Furie. Sie hat mich als ‚Schwächling‘ beleidigt und ausgelacht. Sie hatte kaum noch Zeit für mich. Ich bin ihr eines Abends gefolgt und sah, dass sie sich mit Seth traf. Ums kurz zu machen: Sie hatte zur gleichen Zeit mit ihm und mir eine Affäre. Solche Aktionen kränken die männliche Eitelkeit.“

         	„Hältst du es für möglich, dass jemand von ihrem Verhalten so gekränkt war, dass er sie umgebracht hat?“

         	„Was? Wen meinst du mit ‚jemand‘? Verdächtigst du etwa mich?!“

         	„Ich habe nicht von dir gesprochen. Ich frage allgemein.“

         	Er blinzelte sie wütend an und sog an seiner Zigarette. „Ich weiß, dass Seth wusste, dass es noch einen anderen gab. Dass ich es war, davon hatte er keine Ahnung. Das ist auch gut so. Mit dem Schläger will ich mich nicht anlegen. Da ziehe ich den Kürzeren. Also, wenn du an ihrem Selbstmord zweifelst, wäre mein Tipp: Seth. Ich traue ihm alles zu. Er hat schon mal ein Mädchen krankenhausreif geschlagen, weil es sich lustig über ihn gemacht hat. Sein Football-Coach hat den Fall geregelt und den Eltern der Kleinen Geld gegeben, damit sie seinen Star-Spieler nicht anzeigen.“

         	„Weißt du, wie das Mädchen heißt?“

         	„Nein. Der Vorfall ist schon eine Weile her. Angeblich ist sie weggezogen und studiert jetzt an der Westküste.“

         	„Hm … hat Clarissa erwähnt, dass Seth handgreiflich wurde?“

         	„Pah! Das hätte sie mir auch grade erzählt! Ich glaube nicht. Seine Team-Kollegen haben hinter seinem Rücken rumerzählt, dass er völlig verrückt nach Clarissa war. So wie ich auch – und vermutlich noch jede Menge anderer Typen.“

         	„Dann weißt du, dass sie noch jemanden außer dir und Seth hatte?“

         	„Einen gab es auf jeden Fall noch.“

         	„Wie hieß er?“

         	Vincent drückte seine Zigarette aus. „Ich habe genug gesagt. Finde es selber raus.“ Er ging zum Ausgang.

         	„Warte!“ Sie hielt ihn am Ärmel seines Pullovers fest. „Wenn du seinen Namen kennst, sag ihn mir. Bitte! Heißt er Andrew?“

         	„Andrew? Welcher Andrew? Nein. Pass auf, ich hab keine Lust auf Ärger. Ich will einfach nur vergessen.“

         	„Seinen Namen, bitte! Wollte sie mit ihm zusammenziehen?“

         	„Keine Ahnung. Und jetzt hör auf zu fragen. Ich muss zurück zur Arbeit.“ Er verließ den Pausenraum. Ruby folgte ihm. Er trat hinter den Tresen und begann, den Stapel zurückgebrachter Bücher nach Autoren und Sachgebieten zu ordnen. Ruby stellte sich vor den Tresen und wartete.

         	„Eins haben du und Clarissa gemein“, stellte Vincent nach einer Weile fest, in der er vergeblich versucht hatte, sie zu ignorieren. „Ihr raubt einem den letzten Nerv. Tu mir einen Gefallen und geh. Und damit du endlich Ruhe gibst: Lass deine Handynummer hier. Ich möchte die Wahl haben, ob ich dir den Namen von Clarissas letztem Lover schicke, oder nicht.“

         	Nachdem Ruby ihm ihre Nummer aufgeschrieben hatte, verließ sie die Bibliothek. Auf dem Weg zu ihrem Motorrad dachte sie über Clarissa und ihre Beziehungen nach. Keine der Affären schien glücklich gewesen zu sein. Was in erster Linie an ihrer Schwester lag. Wonach hatte Clarissa gesucht? Wahre Liebe, tollen Sex, Reichtum, Macht und Geld? Oder alles zusammen? Was auch immer … auf jeden Fall hatte sie bei ihren Liebhabern bleibende Erinnerungen hinterlassen.

         „Hey, du! Ich dachte, du hättest aufgegeben, mich zu verfolgen.“ Ruby trat an den Pontiac heran und klopfte gegen das Fenster der Fahrerseite. Der schöne Fremde hinter dem Steuer ließ die Scheibe herunter. Und Ruby legte los. „Wer bist du? Was willst du von mir? Wenn du ein perverser Mädchenschänder bist, bin ich die falsche Adresse. Ich rufe die Polizei.“

         	„Ich bin die Polizei“, antwortete er, und seine Mundwinkel zuckten, als amüsierte er sich höllisch über ihren Wutanfall und nähme sie kein bisschen ernst.

         	Seine coole Tour machte Ruby umso wütender. Gleichzeitig glaubte sie, nicht richtig gehört zu haben. Ein Cop?

         	„Mein Name ist Billy Braxton“, stellte er sich vor. „Ich komme frisch von der Polizeischule in Cleveland und bin der Neue vom sechsten Revier.“

         	„Ähm … warum folgst du mir? Habe ich eine rote Ampel überfahren, oder was?“

         	„Nein. Kein Verkehrsvergehen. Aber warum steigst du nicht ein? Dann verrate ich dir, was Sache ist.“ Er beugte sich zur Beifahrerseite herüber und öffnete die Tür.

         	„Zeig mir erst deine Polizeimarke“, forderte Ruby ihn misstrauisch auf.

         	Er zog sie aus der Innentasche seiner Lederjacke und hielt sie ihr hin. Zwar kannte Ruby Polizeimarken nur aus dem Fernsehen, aber das Abzeichen sah echt aus. Außerdem wollte sie sich keine Blöße geben, indem sie wie ein ängstliches kleines Mädchen vor dem Auto stehen blieb. Sie ging um den Wagen herum und stieg ein.

         	„Wieso bist du in Zivil? Bist du als verdeckter Ermittler unterwegs?“

         	„Kann man so sagen.“ Er musterte sie aufmerksam.

         	Sie erwiderte seinen Blick. Von Nahem sah er noch besser aus als von Weitem auf dem Friedhof oder an dem Abend im „Exil“. Er hatte bernsteinfarbene Augen mit grünen Sprenkeln, deren Leuchten durch den Kontrast mit seinen dunkelbraunen Haaren hervorgehoben wurde.

         	Ruby konnte sich seiner erotischen Ausstrahlung nicht entziehen. Sie nahm seinen Duft wahr – ein Mix aus herbem Moschus-Aftershave und dem ihm eigenen Geruch –, und ihr Körper reagierte mit einem sehnsuchtsvollen Verlangen. Am liebsten hätte sie sich vorgebeugt und seinen schön geschwungenen Mund geküsst.

         	Ihr plötzliches Begehren irritierte sie sehr. So hatte sie noch nie für einen Wildfremden empfunden. Eine Hitzewelle erfasste sie, und sie spürte, dass ihr das Blut in die Wangen stieg. Zu ihrer eigenen Rettung ging sie in die Offensive. „Also? Was hast du mir zu sagen?“ Sie warf den Kopf in den Nacken und sah ihn herausfordernd an.

         	„Wie gesagt, ich bin neu in der Stadt, und Sheriff Warden hat mir als ersten Fall den Selbstmord deiner Schwester übertragen. Freitode kommen in Ashbury selten vor. Und Jack, also Sheriff Warden, meinte, es sei eine gute Übung für mich.“

         	„Ich habe dich auf Clarissas Beerdigung gesehen. War das auch Teil der Übung?“ Ruby wusste, dass ihre Schwester für einen Außenstehenden nur irgendeine Person gewesen war. Dennoch empfand sie die Bezeichnung als verletzend.

         	„Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich weiß, wie es sich anfühlt, einen geliebten Menschen zu verlieren. Mein Bruder starb mit sechzehn bei einem Verkehrsunfall.“

         	„Das ist ja schrecklich!“

         	„Ist es. Und obwohl es viele Jahre zurückliegt, kann ich den Verlust nicht verschmerzen. Von daher tut es mir aufrichtig leid, dass deine Schwester tot ist“, entgegnete er mitfühlend. „Nichtsdestotrotz untersuche ich ihren Fall.“

         	„Immer noch? Mein Dad meinte, Sheriff Warden habe den Fall zu den Akten gelegt. Gibt es für dich nichts anderes zu tun?“

         	„Doch, jede Menge. Und nur zu deiner Information: Jack hat den Fall ‚Clarissa Cartwright‘ ad acta gelegt. Ich gehe ihrem Selbstmord inzwischen aus privatem Interesse nach.“

         	„Wieso?“

         	„Das könnte ich dich auch fragen.“

         	„Ist das eine typische Cop-Nummer, Fragen mit Gegenfragen zu beantworten?“ Ruby betrachtete ihn unwillig. „Du versuchst, mich auszuhorchen und gibst selbst nichts preis. Richtig?“

         	Er nickte. „Du hast mich ertappt.“

         	„Dann bist du mir aus purer Faulheit hinterhergefahren. Damit ich die Recherche für dich mache.“

         	Billy Braxton lachte. „Du nennst es Faulheit. Ich nenne es Arbeitsersparnis.“

         	„So eine Einstellung kann auch nach hinten losgehen“, konterte Ruby. „Denn woher weißt du, dass die Jungs Clarissas Freunde waren und nicht meine sind?“

         	„Du hast es mir soeben verraten.“ Er lachte über ihren empörten Gesichtsausdruck. „War nur ein Scherz. Also, die Sache verhält sich so … Ich sehe Clarissas Fall anders als Sheriff Warden. Deshalb bleibe ich dran. Dann habe ich dich auf Clarissas Beerdigung beobachtet. Deine Mimik, deine Gestik, dein ganzes Verhalten hinterließen bei mir den Eindruck, dass du den Tod deiner Schwester nicht einfach so hinnimmst. Also habe ich mich an dich rangehängt.“

         	„Das war nicht zu übersehen“, bemerkte Ruby. „Unbemerktes Beschatten musst du noch üben, sonst hast du den Beruf verfehlt.“

         	Billy lachte. „Du bist echt frech. Allerdings liegst du falsch. Ich habe gar keinen Hehl daraus gemacht, dass ich dir folge.“

         	„Und warum hast du mich nicht direkt angesprochen?“

         	„Hätte ich tun können. Aber ich wollte dich nicht beeinflussen, indem ich dir verrate, dass ich als Polizist an dem Fall dran bin. Ich wollte sehen, was du machst. Natürlich hätte es sein können, dass ich dir zu deinen Freunden oder Studienkollegen folge. Aber so gehetzt, wie du von einem der Typen zum nächsten geeilt bist, war mir schnell klar: Es geht um was anderes. Und für wen solltest du dir so viel Mühe geben wie für Clarissa?“

         	„Hast du etwa seherische Fähigkeiten, oder was?“ Rubys Tonfall war spitz. Das lag allerdings weniger daran, dass er sie über seinen Job als Cop im Unklaren gelassen und sie verfolgt hatte, sondern vielmehr an der Tatsache, dass seine unmittelbare körperliche Nähe sie immer mehr durcheinanderbrachte. Sie musste sich abgrenzen – und das gelang ihr nur, wenn sie ein bisschen schnippisch war. Was ihn jedoch nicht im Geringsten ärgerte.

         	„Seherische Fähigkeiten? Leider nein. Ich bin nur ein guter Cop … Auch wenn ich das Beschatten noch üben muss“, zog er sie auf. „Und, hast du Neues über deine Schwester in Erfahrung gebracht?“

         	„Neues … und ehrlich gesagt Verstörendes.“

         	„Hab ich mir gedacht.“

         	„Hä? Wieso das denn?“

         	„Ich habe dein Gesicht gesehen, nachdem du mit Melanie und den Jungs geredet hast. Das sprach Bände.“

         	Sie sah ihn skeptisch an.

         	„Okay, ich gebe zu, ich habe dich und deine Gesprächspartner außerdem belauscht. Ich bin dir in die Unibibliothek gefolgt und habe deine Unterhaltung mit Vincent hinter einem Regal stehend mitgehört. Zumindest einen Teil davon. Am Hintereingang des ‚Exil‘ habe ich mich hinter den Müllcontainern versteckt. Und ich bin dir ans Football-Feld gefolgt.“

         	„Ich habe dich nicht bemerkt.“ Ruby ließ das Szenario am Spielfeld der Blue Marlins vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Billy tauchte nicht darin auf.

         	„Ich bin eben ein guter Cop.“ Er lachte über das Eigenlob.

         	„Du kannst Seth und mich nicht die ganze Zeit belauscht haben. Als ich vom Spielfeld kam, war dein Pontiac verschwunden.“

         	„Stimmt. Als Deveraux dich stehen ließ, bin ich zu meinem Wagen gerannt, um ihm hinterherzufahren. Ich wollte sichergehen, dass dieser Schläger dir nicht vor deinem Studentenheim auflauert und seinen Frauenhass an dir abreagiert. Schließlich habe ich mitbekommen, wie aggressiv er dir gegenüber aufgetreten ist. Ich kann als Polizist aber nur dann einschreiten, wenn er dich massiv bedroht oder schlägt. Auf jeden Fall habe ich ihn gestern Abend noch in der Polizeidatenbank überprüft. Er hat unzählige Übergriffe auf Frauen begangen. Da es sich dabei jedoch meist um verbale Attacken handelte, wurden die Anzeigen von der Staatsanwaltschaft wegen Nichtigkeit zurückgewiesen. Nur in einem Fall hat er ein Mädchen verprügelt. Doch auch in der Sache ging er straffrei aus.“

         	„Weil sein Coach den Vorfall geregelt hat.“

         	„So ist es.“

         	„Wieso taucht der Fall dann in der Datenbank auf?“

         	„Weil der Bruder des Opfers nicht so cool fand, dass seine Eltern sich von Seths Trainer auszahlen ließen. Er informierte Sheriff Warden von Deverauxs Ausraster und bat ihn, Seth zu beobachten, damit so was nicht noch mal passiert.“

         	„Wieso ist der Sheriff nicht nachträglich wegen des Mädchens aktiv geworden?“, wollte Ruby wissen.

         	„Keine Ahnung. Es lag keine offizielle Anzeige seitens des Opfers vor. Vielleicht ist Jack auch ein Kumpel von Seths Coach und hat den Bruder des Mädchens beschwichtigt. Viele Männer aus Jacks Generation sehen es leider noch als Kavaliersdelikt an, wenn ein Mann eine Frau schlägt. Von einer solchen Einstellung sind auch Polizisten nicht gefeit. Aber möglicherweise tue ich Jack unrecht. Ich kenne ihn noch nicht gut genug. Für ihn spricht, dass er auch ohne eine Anzeige seitens des Opfers einen Eintrag zu dem Vorfall in der Polizeidatenbank hinterlassen hat.“

         	„Hast du auch mit dem Opfer gesprochen?“

         	„Ja, ihre Handynummer stand ebenfalls in Jacks Vermerk. Sie hat auf meinen Anruf sehr abweisend reagiert und meinte, mit ihrem Umzug nach Kalifornien habe sie Ashbury und alles, was hier vorgefallen ist, abgehakt.“

         	„Danke, dass du mich vor diesem Psycho Seth beschützen wolltest“, meinte Ruby. Sein Einsatz schmeichelte ihr. Auch wenn sie wusste, dass er nur seinen Job getan hatte.

         	„Kein Problem.“ Billy lächelte sie an.

         	Ruby blickte schnell weg und fuhr sich durch die Haare. Mein Gott, war dieser Typ attraktiv. „Und … ähm …“, stammelte sie. „Wieso siehst du den Fall meiner Schwester anders als Sheriff Warden? Glaubst du etwa, dass sie ermordet wurde? Das nehme ich nämlich an.“

         	„Dann sind wir schon zwei.“

         	„Was?!“ Ruby sah ihn überrascht an. Nachdem nicht mal ihre Familie sie anhören wollte, hatte sie angenommen, mit ihren Zweifeln allein zu sein.

         	„Du hast mich richtig verstanden. Ich bin der Ansicht, es war Mord. Ich habe den Obduktionsbericht gelesen. Deine Schwester war randvoll mit Alkohol und Drogen. Sie hätte sich unmöglich selbst töten können, dafür war sie viel zu zugedröhnt.“

         	„Wie bitte?! Clarissa nahm keine Drogen.“

         	„Denkst du.“

         	„Also nun hör mal …“, legte Ruby los, um ihre Verteidigungsrede dann abrupt abzubrechen. Bei dem, was sie über die „andere Clarissa“ erfahren hatte, wunderte sie sich langsam über nichts mehr. Sie seufzte. „Wieso kennt meine Familie das Ergebnis des Obduktionsberichts nicht?“

         	„Deine Eltern kennen es. Jack hat ihnen eine Kopie des Berichts gegeben. Und dein Bruder hat ihn auch gelesen.“

         	Ruby starrte ihn an. Ihre Eltern und auch Brad hatten kein Wort darüber verloren. „Wenn sie es wissen, warum wird der Fall nicht neu aufgerollt und der Mörder gesucht?“

         	„Weil der Gerichtsmediziner kein Fremdverschulden festgestellt hat. Und Sheriff Warden der Meinung ist, dass Clarissa sehr wohl in der Lage war, sich im Rausch aufzuhängen. Jack glaubt an eine Kurzschlussreaktion. Er meinte zu mir: ‚Billy, viele, vor allem junge Menschen reagieren impulsiv. Vielleicht hat sie sich aus unglücklicher Liebe oder aufgrund von Depressionen umgebracht. Das habe ich auch Richter Cartwright gesagt.‘ Ich kenne zwar die gesellschaftlichen Verbindungen in deiner Heimatstadt nicht, aber sie werden in Ashbury nicht anders sein als sonst wo auf der Welt. Überall wirft der Selbstmord eines Kindes ein schlechtes Licht auf die Familie. Und wenn der Vater auch noch ein Richter ist und Hintergrunddetails über die Tat herauskommen, die von einem Freitod unter Drogeneinfluss zeugen, schadet das dem Ansehen privat und beruflich noch mehr. Also wird die Sache unter den Teppich gekehrt. Denn die Tote wird so oder so nicht mehr lebendig.“

         	Ruby presste die Lippen zusammen und rang um Fassung. Ohne dass Billy ihre Familie kannte, hatte er ins Schwarze getroffen. Ihrer Mom und ihrem Dad ging es stets darum, was die anderen dachten. Dabei war das so unwichtig.

         	Endlich verstand sie, warum ihre Eltern nicht mehr über Clarissa sprechen wollten. Eine Tochter, die Drogen nahm und sich besinnungslos betrank, passte nicht in ihr konservatives Weltbild. Ruby fühlte sich von ihrer Mom und ihrem Dad hintergangen. Dachten die beiden, sie wäre noch ein Kleinkind, das die Wahrheit über seine Schwester nicht verkraftete? Und Brad … wie immer auf Daddys Seite. Deshalb wollte er, dass sie die Vergangenheit ruhen ließ. Niemals! Ruby war nicht wie ihre Familie. Sie kümmerte sich einen feuchten Kehricht um den Ruf der Cartwrights. „Was für Drogen hatte Clarissa im Blut?“

         	„Frag lieber, welche nicht. Es war ein Drogen-Cocktail. Speed, Ecstacy, Uppers, Downers, Marihuana … fast alles, was es gibt. Dazu Champagner, Wodka und diverse andere Drinks.“

         	„Vielleicht hat ihr jemand den Stoff eingeflößt. Clarissa war in der Highschool in der Anti-Drogen-Liga.“

         	„Die Highschool ist schon eine Weile her. Und anhand einer Haarprobe ließ sich feststellen, dass Clarissa schon länger Drogen nahm.“ Billy sah sie mitfühlend an. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, hast du grade erst die … wie soll ich sagen … dunklen Seiten deiner Schwester entdeckt. Alkoholsucht und Drogenkonsum sind ein Teil davon. Sorry, aber anscheinend weißt du vieles nicht über sie.“

         	„Das ist leider wahr.“

         	„Sei nicht traurig.“ Billy legte seine Hand tröstend auf ihre. Seine Finger waren warm, sein Griff fest. Ein wohliger Schauer lief Ruby über den Rücken und lenkte sie kurz ab. Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn er sie überall berührte.

         	„Was?“ Sie sah ihn verwirrt an. „Ich bin nicht so sehr traurig, sondern vielmehr enttäuscht … von meiner ganzen Familie.“

         	„Deine Eltern und dein Bruder wollen dich nur schützen. Glaub mir. Sie leiden sehr. Sie haben einige unangenehme Wahrheiten über die tote Clarissa erfahren, die sie sicherlich nicht wissen wollten.“

         	Ruby nickte langsam. „Ja … und wer weiß, was noch alles herauskommt.“ Sie sah Billy in die Augen. „Gleichgültig welche ätzenden Details noch ans Tageslicht kommen. Ich will nicht vor der Wahrheit kneifen. Hilfst du mir, Clarissas Mörder zu finden?“

         	„Ich bin schon dabei.“ Er zwinkerte ihr zu und drückte ihre Finger. Dann zog er seine Hand zu Rubys Bedauern zurück und meinte sachlich: „Lass uns unser Wissen über Clarissa austauschen, damit wir auf dem gleichen Stand sind. Du wirst schon sehen, wir kriegen den Mistkerl, der deine Schwester auf dem Gewissen hat. Das schwöre ich dir.“

         Erschöpft ließ Ruby sich zwei Stunden später im Wohnheimzimmer auf ihr Bett fallen. Sie war froh, dass Emma ein Seminar besuchte. Sie brauchte Ruhe und Zeit zum Nachdenken. Sie und Billy waren die Personen in Clarissas Umfeld durchgegangen und zu der Erkenntnis gekommen, dass jeder der Mörder sein konnte.

         	In Rubys Beisein hatte Billy über den Internetzugang seines Handys die Polizeidatenbank nach Andrew und Vince durchforstet. Die Jungs waren unbescholten, brillierten durch Top-Leistungen an der Schule und später an der Uni. Beide engagierten sich sozial. Andrew war Pfadfinder und ehrenamtlicher Helfer in einem Seniorenheim. Vincent sammelte zu Weihnachten Kleidung für Obdachlose.

         	Im Vergleich zu der psychisch labilen Melanie und dem durchgeknallten Seth waren sie brave Lämmer. Wovon sich aber weder Billy noch Ruby täuschen lassen wollten. Clarissas mieses Verhalten hätte selbst einen Heiligen zur Weißglut gebracht.

         	Ruby hatte Billy von den Codenamen erzählt. Für einen Moment hatten sie gelacht und überlegt, wer wohl Robin Hood wäre: Andrew oder Vince. Da jedoch noch zwei Männer fehlten, um den Fünferreigen von „Prince Charming“ bis „Luzifer“ deuten zu können, verzichteten sie darauf, schon jetzt Namen zuzuordnen.

         	Ruby richtete sich auf und betrachtete Clarissas Foto, das in einem schönen, schlichten Goldrahmen auf ihrem Nachttisch stand. Es war im letzten Sommer während der Familienferien auf Cape Cod aufgenommen worden. Clarissa strahlte in die Kamera. Sie wirkte so jung und unschuldig. Schwer vorstellbar, dass sie andere Menschen hintergangen und schlecht behandelt hatte. Zu Ruby hatte Clarissa stets gehalten.

         	Ob es Stress zwischen Ruby und ihren Eltern gab, Ruby ihren ersten Liebeskummer bewältigen musste oder Weltschmerz ihr das Leben verdarb. Clarissa hörte ihr zu, tröstete sie und heiterte sie auf. Sie waren engste Vertraute, und weder ihr Bruder noch ein anderes Mädchen oder gar ein Typ hätten sich zwischen sie drängen können. Und auch, wenn Clarissa diese abscheuliche, finstere Seite besaß, war und blieb sie Rubys beste Freundin. Und der erzählte man immer alles. Zumindest beherzigte Ruby diese Regel.

         	„Dieser Billy Braxton ist ziemlich süß und sieht wahnsinnig gut aus“, vertraute sie dem Foto an. „Kannst du dich erinnern, dass ich dir mal von diesem Schauspieler aus der Serie ‚Heroes‘ vorgeschwärmt habe? Milo Ventimiglia. Billy könnte sein Zwillingsbruder sein, nur dass er noch attraktiver ist. Stell dir vor, als er meine Hand berührt hat, ist ein Kribbeln durch meinen Körper gelaufen – von den Zehen bis in die Haarspitzen. Ich schwöre es dir.“ Sie lachte und dachte an den jungen Polizisten.

         	Ob er eine Freundin hatte? Zumindest nicht in Ashbury. Schließlich war er gerade erst wegen seines Jobs in die Stadt gezogen. Was hatte er gesagt … wo war er zur Polizeischule gegangen? Cleveland. Die Stadt lag über sechshundert Kilometer von Ashbury entfernt. Das war weit weg. Wenn er dort eine Beziehung führen sollte, musste das Mädchen über kurz oder lang herziehen. Denn Fernbeziehungen hielten selten auf Dauer. Aber so, wie er sich in die Arbeit stürzte und neben seinem Job noch Clarissas Fall untersuchte, blieb ihm gar keine Zeit für eine feste Liebesgeschichte. Also war er vermutlich Single.

         	Aber wenn er doch vergeben sein sollte … was dann? Würde sie sich zwischen ihn und das Mädchen drängen? Niemals! So mies benahm sie sich nicht. Entweder funkte es zwischen ihm und ihr. Und er merkte, dass er sie wollte und die andere nicht. Doch einem anderen Mädchen den Freund abspenstig machen zeugte von einem schlechten Charakter. Siedendheiß fiel ihr ein, dass Clarissa in punkto „vergebene Männer“ keine Skrupel besessen hatte.

         	Ruby nahm den Bilderrahmen mit Clarissas Foto in die Hände. „Ich liebe dich trotzdem und bin immer auf deiner Seite.“

         	Ihr Handy brummte. Jemand schickte ihr eine Nachricht.

         	Sie legte den Bilderrahmen auf ihr Kopfkissen und lächelte ihre Schwester an. Dann zog sie das Handy aus ihrer Jackentasche. Eine SMS von einem unbekannten Absender. Sie öffnete ihre Mitteilungen. Vincent hatte ihr geschrieben.

         	„Du weißt den Namen von Clarissas letztem Lover nicht von mir. Verstanden?“, lautete der Text. Dann folgte in Großbuchstaben: OWEN.

         	Ruby ließ das Handy fallen, als habe sie sich an ihm verbrannt. Jeder Gedanke an Billy verschwand schlagartig. Ihr Magen krampfte sich zusammen. OWEN?! Wie hatte Clarissa ihr das antun können? Ihre Schwester wusste genau, wie viele schlaflose Nächte sie wegen ihrer unerfüllten Liebe zu Owen geweint hatte. Besaß Clarissa denn überhaupt keine Skrupel? Nicht mal ihr gegenüber?

         	Sie starrte das Foto ihrer Schwester an. Clarissas liebes Lächeln kam ihr plötzlich wie ein hinterlistiges, höhnisches Grinsen vor. Wutentbrannt packte sie den Bilderrahmen und schleuderte ihn quer durchs Zimmer. Er prallte gegen die gegenüberliegende Wand, und das Glas zersprang in unzählige kleine Stücke.

      

   
      
         6. KAPITEL

         „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.“ Owen lächelte Ruby mit seinem umwerfenden Jungenlächeln an und küsste sie zur Begrüßung rechts und links auf die Wange.

         	Es war das erste Mal, dass er sie küsste. Sonst gab er ihr nur die Hand. Die unerwartete Berührung verwirrte Ruby so sehr, dass sie kein Wort herausbekam.

         	„Heute ist der erste Tag nach zwölf Monaten, an dem ich endlich wieder Auto fahren darf. Das musste ich ausnutzen. Ich bin mit meinem Porsche bis nach Cape May geheizt. Dabei habe ich die Zeit vergessen. Tut mir leid.“ Er setzte sich auf den freien Platz ihr gegenüber und winkte der Kellnerin des „Bean & Leaf“, eines Kaffee- und Tee-Ladens zu, dass er bestellen wollte. „Mein Führerschein war für ein ganzes Jahr eingezogen“, flüsterte er Ruby verschwörerisch zu. „Ich hatte auf einer Party mächtig was getrunken und bin mit 1,6 Promille in eine Polizeikontrolle gerast.“

         	„Du hattest Glück, dass du keinen Unfall gebaut hast.“ Ruby fand langsam ihre Stimme wieder. Hoffentlich bemerkte Owen nicht, dass er sie mit seinen Küssen aus der Fassung gebracht hatte. Ob Clarissa ihm etwa erzählt hatte, dass ihre große Schwester jahrelang in ihn verliebt gewesen war? Ruby schoss das Blut in die Wangen. Angespannt musterte sie ihn.

         	Owen studierte die Menükarte, bestellte einen Café Latte bei der Bedienung und lächelte Ruby unbefangen an.

         	Nein. Er wusste es wirklich nicht. Oder er war höflich und konnte sich gut verstellen.

         	„Wenn du willst, können wir nach dem Kaffee ein paar Runden in meinem Wagen drehen. Ich sag dir: Nichts geht über Porsche fahren. Einfach fantastisch!“

         	„Glaub ich dir. Aber die Spritztour vertagen wir auf ein anderes Mal“, meinte Ruby, obwohl sie nur zu gern einen Trip mit ihm unternommen hätte. Aber sie musste sich Owen vom Leib halten. An ihrer Reaktion auf seine zwei schnöden Begrüßungsküsse stellte sie fest, dass sie sich etwas vorgemacht hatte, als sie glaubte, sie sei über ihn hinweg. Das war sie definitiv nicht. Seine Anwesenheit machte sie völlig nervös. Sie musste ihre zitternden Hände unter dem Tisch verstecken.

         	Damit hatte sie nicht gerechnet. Auf Clarissas Beerdigung hatte sie mehr Haltung bewiesen. Aber da war sie auch mit ihrer Trauer beschäftigt gewesen. Jedenfalls wollte sie keinen emotionalen Rückfall erleiden. Schon gar nicht angesichts der Tatsache, dass Owen und ihre Schwester zusammen gewesen waren. Sie musste versuchen, sich auf das Wesentliche – ihre Ermittlungen bezüglich ihrer Schwester – zu konzentrieren.

         	„Schade. Dann fahren wir eben ein anderes Mal Porsche.“ Owen musterte sie interessiert. „Und, verrätst du mir, weshalb du mich hierherbestellt hast?“

         	„Wegen Clarissa. Stimmt es, dass ihr eine Affäre hattet?“

         	Owen schaute sie verblüfft an. Dann lachte er. „Nein, hatten wir nicht.“

         	Gott sei Dank, Vincent hatte gesponnen. Ruby atmete erleichtert auf. Sie musste weder sauer auf ihre Schwester sein noch auf Owen, weil er Clarissa ihr vorgezogen hatte.

         	Owen beugte sich über den Tisch und flüsterte ihr zu: „Clarissa und ich – das war die große Liebe.“ Er lächelte wehmütig.

         	Ruby fühlte sich, als stürze sie in einen Abgrund. „Aber auf ihrer Beerdigung hast du so … distanziert gewirkt. Als seiest du nur … ein Zaungast“, stammelte sie.

         	„Ich musste mich auf der Trauerfeier sehr zusammenreißen und bin deshalb auch nicht zum anschließenden Essen mitgekommen“, meinte Owen und nahm mit einem freundlichen Nicken den Café Latte von der Bedienung entgegen. Gedankenverloren rührte er den Milchschaum unter. „Meine Familie weiß bis heute nichts von mir und Clarissa. Mein Dad wäre ausgerastet, wenn er erfahren hätte, dass ich ein Verhältnis mit der Tochter seines besten Freundes habe. Er ist in der Beziehung sehr konservativ. Ihr Cartwrights seid für ihn Familie. Von daher sind die Cartwright-Töchter für mich tabu.“

         	„Und was ist mit meinen Eltern? Wussten sie von eurer Beziehung?“

         	„Wo denkst du hin? Natürlich nicht! Allerdings lag das an Clarissa. Es war ihr Wunsch, dass weder ihre Familie noch meine von uns erfährt. Ich wollte, dass die ganze Welt es weiß. Ich hätte mich sogar mit meinem Vater angelegt. Schließlich sind unsere Familien nicht wirklich miteinander verwandt.“ Er schüttelte genervt den Kopf und rührte weiter in seinem Kaffee. „Für mich ist es ein schwerer Schlag, dass Clarissa tot ist. Vor allem verstehe ich nicht, warum sie sich umgebracht hat. Zwischen uns lief alles hervorragend …“ Sein Blick wanderte ins Leere. Tränen traten ihm in die Augen.

         	„Wie lange wart ihr ein Paar?“ Ruby musste verhindern, dass er vor ihr zu weinen begann. Sonst würde sie auch heulen – um ihre Schwester und um ihre eigene enttäuschte Liebe zu ihm.

         	„Nicht so lange. Zwei Monate. Aber wir kannten uns schließlich eine Ewigkeit.“ Er wischte sich verschämt übers Gesicht. „Der Zufall hat uns zusammengebracht. Es war ein langweiliger Montagabend. Keiner meiner Kumpels hatte Lust oder Zeit, etwas zu unternehmen. Ich bin ins ‚Rialto‘ gegangen. Du kennst das Kino bestimmt. Dort laufen Filmklassiker, die man sonst nirgends mehr sieht – höchstens im Fernsehen, aber das ist nicht dasselbe. Ich habe mir ein Ticket für ‚Frühstück bei Tiffany‘ gekauft. Im Kinosaal saßen außer mir höchstens zehn Zuschauer … alles Frauen. Ich wette, normalerweise gucken sich nur schwule Männer den Film an. Aber ich stehe auf Audrey Hepburn und liebe alte Hollywood-Schinken.“

         	„Und eine der Kinogängerinnen war meine Schwester.“ Ruby lächelte gedankenverloren. Sie kannte Clarissas Faible für alte Filme.

         	Er nickte. „Wir waren überrascht, uns dort zu treffen. Ich habe mich neben sie gesetzt. Wir haben Popcorn gegessen und sind nach dem Film was trinken gegangen. Im Morgengrauen haben wir uns verabschiedet und dabei das erste Mal geküsst. So fing alles an.“

         	Wie romantisch, dachte Ruby eifersüchtig. Gerne wäre sie an Clarissas Stelle gewesen. „Und wie ging es weiter? Wo habt ihr euch getroffen? Ashbury ist eine kleine Stadt, da wird viel getratscht.“

         	„Wir sind oft weggefahren. Meist nach Atlantic City in ‚Trump’s Taj Mahal‘. Wir waren mindestens zweimal im Monat für ein paar Tage dort. Immer in der Woche. Schließlich durfte Clarissa nicht bei euren sonntäglichen Familientreffen fehlen. Sie hat die Kunstakademie geschwänzt, und ab ging’s in die Spielermetropole. Wir haben nur in den besten Hotels übernachtet, Champagner getrunken und gespielt. Clarissa hat sich mit illegalen Substanzen wach gehalten. Das fand ich nicht so prickelnd. Aber sie ließ sich nicht reinreden. Ich hab’s dann aufgegeben. Schließlich war sie alt genug, um zu wissen, was sie tat. Zudem gehörten Drogen zu Clarissas leichtlebiger Art. Heute bereue ich, ihr nicht mehr ins Gewissen geredet zu haben. Aber ich kann es nicht mehr ändern. Wir hatten einfach unheimlich viel Spaß. Mit ihr war jeder Tag ein Abenteuer.“ Er lächelte bei der Erinnerung. Dann nahm sein Gesicht einen ernüchterten Ausdruck an. „Tja, das ist für immer vorbei.“ Er trank einen Schluck Kaffee.

         	„Ihr müsst sehr viel Geld ausgegeben haben.“

         	„Unsummen! Allerdings habe ich sehr viel Geld von meinem Großvater geerbt. Euer Dad hat inzwischen bestimmt rausgefunden, wie hoch Clarissa ihre Kreditkarte belastet hatte, oder?“

         	Ruby nickte.

         	Owen seufzte. „Na ja, das kann ihr jetzt egal sein … Ich kann auch nicht gerade gut mit Geld umgehen. Aber ich habe Clarissa ständig ermahnt, nicht so viel auszugeben. Aber wie schon in punkto Drogenkonsum wollte sie auch hierbei nicht auf mich hören. Sie war halt spielsüchtig.“

         	„Was?“ Ruby starrte ihn entgeistert an.

         	„Ja, das war echt krass. Sie ist sogar öfter allein nach Atlantic City gefahren, um ihre Spielsucht auszuleben. Ich habe sie eine Woche vor ihrem Tod das letzte Mal gesehen. Ich gehe davon aus, sie hat in dem Zeitraum auch ein paar Tage im ‚Taj Mahal‘ gezockt.“

         	Ruby schüttelte ungläubig den Kopf, dann platzte es aus ihr heraus: „Langsam habe ich keine Lust mehr, dauernd neue Horrorgeschichten über Clarissa zu hören.“

         	„Was hast du denn noch gehört?“, hakte Owen nach.

         	Ruby zögerte. Clarissas zahlreiche Affären warfen kein gutes Licht auf sie … Sie wollte ihre Schwester vor Owen nicht bloßstellen. Andererseits hatte Clarissa nicht das geringste Problem damit gehabt, sie an der Nase herumzuführen. Ruby dachte an das letzte Mal, als sie sich über Owen unterhalten hatten. Clarissa hatte gemeint, dass er nur ein Typ von vielen sei und Ruby ihn vergessen sollte – hatte aber zu dem Zeitpunkt bereits eine Beziehung mit ihm gehabt. In Ruby keimten Rachegelüste gegenüber ihrer Schwester auf. Und es packte sie die boshafte Lust, Owen die Augen über seine große Liebe zu öffnen. Doch sie brachte es nicht übers Herz, so gemein zu sein.

         	„Ich wusste von ihren Bettgeschichten.“ Owen grinste. „Clarissa hatte keine Geheimnisse vor mir.“

         	„Warst du nicht eifersüchtig?“ Ruby starrte ihn ungläubig an.

         	„Nein. Wieso? Als wir zusammen kamen, waren die anderen Typen bereits Vergangenheit. Außerdem hat sie nur mich geliebt.“

         	Ruby zuckte unter seiner letzten Bemerkung zusammen. Viel länger ertrug sie seine Beschwörung dieser einzigartige Liebe nicht. Sie musste das Treffen zu einem Ende bringen. „Hat Clarissa dir einen Kosenamen gegeben?“

         	„Wie kommst du darauf? Warum willst du das wissen?“

         	„Nur so.“

         	Owen kaute auf seiner Unterlippe. „Ich verrate ihn nicht. Ist mir peinlich.“

         	„War es ‚Prince Charming‘?“

         	Owen zuckte zusammen und blinzelte. „Ja“, gab er schließlich zu. „Ist ziemlich … kitschig, findest du nicht?“

         	„Nein … nein, wenn man verliebt ist, ist nichts kitschig.“ Ruby wollte nur noch weg und keine weiteren Interna aus Clarissas und Owens Beziehung hören. Aber für ihre Nachforschung brauchte sie jede Info. „Hat Clarissa kurz vor ihrem Tod mit dir übers Zusammenziehen geredet?“

         	„Nein.“

         	Ruby horchte auf. Wenn Owen nicht derjenige war, mit dem Clarissa ihre Eltern schocken wollte, wer dann? „Hat sie erwähnt, dass sie vielleicht zu jemand anderem ziehen will?“

         	„Nein.“ Owen starrte sie irritiert an. „Musste sie aus dem Wohnheim raus?“

         	„Nein … nein“, wiegelte Ruby ab. Sie wollte Owen den Glauben an Clarissa nicht zerstören. Obwohl sie selber inzwischen stark zweifelte, dass Clarissa überhaupt treu sein konnte.

         	„Warum fragst du mich eigentlich über Clarissa aus?“, wollte Owen wissen und musterte sie.

         	„Ich will den Grund für ihren … Selbstmord herausfinden“, behauptete Ruby und wurde wegen dieser Halbwahrheit rot. Aber sie mochte Owen nicht in die Wahrheit einweihen. Auch wenn er ihr Kindheitsfreund war, stand er wie jeder andere unter Verdacht.

         	„Das ist sehr mutig von dir“, meinte er. „Ich wünsche dir viel Erfolg. Hältst du mich auf dem Laufenden?“ Er ergriff ihre Hand. Ruby zuckte unter der Berührung zusammen. In ihr tobte ein Gefühlschaos. Warum hatte Owen sich in Clarissa verliebt und nicht in sie?

         	„Sicher. Ich muss jetzt los, hab noch eine Verabredung“, log sie und zog ihre Hand weg.

         	Sie stand auf. Owen ebenfalls. Er kramte Geld aus seiner Hosentasche und legte zehn Dollar auf den Tisch. „Ich lad dich ein.“ Er zwinkerte ihr zu und zog seine Jacke an. „Hast du meine Handynummer?“

         	„Nein, woher?“

         	„Stimmt … Blöde Frage. Wir haben uns schließlich eine Ewigkeit nicht gesehen. Dabei warst du früher mein bester Kumpel.“

         	„Als wir zwölf waren.“

         	„Wir können an die alten Zeiten wieder anknüpfen.“ Er lächelte sie an. „Mich würde interessieren, was du in den letzten Jahren so gemacht hast.“

         	„Klar … Das können wir.“ Sein unerwartetes Angebot brachte Ruby noch mehr durcheinander. Wollte er sie anmachen oder nur freundlich sein? Beides wäre nicht gut für ihr Herz. Das war ihr spätestens seit dem heutigen Treffen klar. Und ganz abgesehen von ihren alten Gefühlen, existierten auch neue. Schließlich gab es inzwischen Billy …

         	„Begeisterung klingt anders.“ Er lachte. „Wir müssen nicht, wenn du nicht willst.“

         	„Doch, doch! Ich würde mich freuen“, erwiderte sie und schalt sich gleichzeitig. Aber nun gab es kein Zurück mehr, ohne ihn vor den Kopf zu stoßen. Sie zückte ihr Handy und öffnete den Ordner „Neue Kontakte“. „Leg los!“

         	„0171 …“

         	„Also, wir hören voneinander“, sagte sie kurz darauf halbherzig, nachdem sie ihre Nummern getauscht hatten und sich vor dem „Bean & Leaf“ verabschiedeten.

         	„Ich freu mich drauf“, meinte Owen und küsste sie erneut rechts und links auf die Wange.

         	Mit hochrotem Gesicht sah sie ihm nach, als er die Straße zu seinem Porsche überquerte. Dabei fiel ihr ein dunkelblauer Pontiac auf. Und als sie genauer hinsah, entdeckte sie hinter dem Steuer Billy, der sie mit forschendem Blick beobachtete.

         „Du bist mir gefolgt? Was soll das?“ Ruby stemmte die Fäuste in die Hüften und starrte Billy durch das offene Fenster seines Autos an. Er parkte gegenüber vom „Bean & Leaf“ und hatte von seinem Standort aus ideale Sicht auf den Tisch, an dem Ruby keine fünf Minuten zuvor mit Owen gesessen hatte. Sie hätte nur den Kopf heben müssen und Billy auf Beobachtungsposten gesehen. Aber sie hatte nur Augen für Owen gehabt. „Musst du nicht arbeiten?“, blaffte sie den Polizisten an.

         	„Mach ich doch grade“, konterte er gelassen. „Ich fahre Streife und untersuche dabei den Fall Clarissa Cartwright. Noch Fragen?“

         	„Vertraust du mir nicht?“

         	„Vertrauen ist gut, Kontrolle besser“, erwiderte Billy. „Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du dich mit dem Sohn des Bürgermeisters triffst?“

         	„Das war privat.“

         	„Echt? Das nenne ich ein kurzes Date.“ Billy grinste sie frech an.

         	„Ich hatte kein Date mit Owen White.“

         	„Aber du hättest gern eins – oder warum bist du so rot geworden, als er dich zum Abschied geküsst hat?“

         	„Du hast einen Knick in der Optik“, entgegnete sie, konnte ihm aber nicht in die Augen sehen. Verdammt! Billy war der Letzte, der von ihrer Schwärmerei für Owen erfahren sollte. Sie wollte sich mögliche Chancen bei ihm nicht verbauen und ihn näher kennenlernen, ohne dass eine unerfüllte Liebe zwischen ihnen stand. Außerdem sollte er nicht wissen, dass Owen sie verschmäht hatte. Das vertrug ihre Eitelkeit nicht. Sie seufzte. „Ich habe mich mit Owen getroffen, weil er der letzte Freund meiner Schwester war.“

         	„Und warum hast du mir das verschwiegen?“

         	„Weil er ein Freund der Familie ist … wie auch sein Dad. Meine Geschwister … äh … mein Bruder und ich nennen Bürgermeister White Onkel David.“

         	„Und deshalb bekommt Owen eine Spezialbehandlung? Und ich werde nicht eingeweiht. Verstehe ich nicht.“ Billy ließ nicht locker.

         	„Ach, vergiss es!“ Ruby fühlte sich ertappt. Sie hatte noch nie gut lügen oder Ausreden erfinden können. Sie hoffte inständig, Billy ließe das Thema auf sich beruhen. Das tat er auch, aber auf seine Art.

         	„Was immer es mit Owen White und dir auf sich hat“, meinte er, „es geht mich nichts an. Aber wir haben besprochen, dass wir bei unseren Nachforschungen ein Team bilden. Und als Partner dürfen wir uns nichts verschweigen, sondern müssen zusammenarbeiten.“

         	„Du hast recht. Tut mir leid. Und ich verspreche dir, es kommt nie wieder vor.“ Sie sah Billy entschuldigend an. Er schien ziemlich genervt von ihrem Alleingang zu sein.

         	„Ist schon okay. Wie schmeckt denn der Kaffee im ‚Bean & Leaf‘?“

         	„Ganz gut. Warum fragst du?“

         	„Ich könnte einen vertragen.“ Billy stieg aus dem Pontiac. „Und während wir Kaffee trinken, erzählst du mir, was Owen White zu sagen hatte.“

      

   
      
         7. KAPITEL

         „Das ist Miss Cartwright!“ Der Croupier des Black-Jack-Tisches in „Trump’s Taj Mahal“ in Atlantic City reichte Ruby das Foto ihrer Schwester zurück. „Bis vor Kurzem hat sie jede Woche an meinem Tisch gespielt. Aber seit einer Weile habe ich sie nicht gesehen. Wie geht es ihr? Hat sie etwas angestellt?“ Er deutete auf Billys Polizeidienstmarke, die er ihm vorgehalten hatte, um den zuerst einsilbigen Casinoangestellten zum Reden zu bringen.

         	„Nein, alles in Ordnung. Reine Routinesache“, behauptete Billy und steckte seine Marke wieder ein.

         	„Hat sie allein gespielt?“, hakte Ruby nach, bevor der Croupier weitere Fragen bezüglich ihrer Schwester stellte.

         	„Nein. Bis auf einmal kam sie stets in männlicher Begleitung“, antwortete der Croupier und legte sechs fabrikneue, noch verpackte Pakete französischer Spielkarten auf den Tisch.

         	„Mit diesem Mann?“ Ruby hielt ihm ihr Handy unter die Nase. Im Foto-Ordner befanden sich mehrere Aufnahmen von Owen, die sie während der Feier zum 55. Geburtstag ihres Vaters im letzten Sommer aufgenommen hatte.

         	Der Croupier betrachtete das Bild und nickte. „Ja, mit ihm war sie hier … unter anderem.“

         	„Was meinen Sie damit?“ Ruby sah ihre Vermutung bestätigt, dass Clarissa auch Owen nicht treu gewesen war.

         	„Nun, Miss Cartwright kam häufig in Begleitung dieses jungen Mannes. Aber noch öfter besuchte sie unser Casino mit einem älteren Herrn.“

         	„Wie sah er aus?“, fragte Ruby.

         	„Ende vierzig, Anfang fünfzig, teuer gekleidet, sehr distinguiert, für sein Alter gut aussehend.“

         	„Können Sie ein bisschen mehr ins Detail gehen?“, bat Billy. „Besaß er hervorstechende körperliche Charakteristika? Kennen Sie vielleicht sogar seinen Namen?“

         	Der Croupier schüttelte verneinend den Kopf. „Keine Namen. Selbst wenn die Gäste sich mit ihren Namen ansprechen, vergessen wir sie sofort wieder. So verlangt es nun mal die Geschäftsordnung. Je weniger wir wissen, desto größer ist das Vertrauen unserer Gäste.“

         	„Ich verstehe“, meinte Billy. „Aber wieso kennen Sie dann Miss Cartwrights Namen?“

         	„Das ließ sich nicht vermeiden. Es gab eine Auseinandersetzung …“

         	„Ein Streit? Zwischen Miss Cartwright und ihrem älteren Begleiter?“, fragte Billy.

         	„Nein. Sie hatte Ärger mit einem jungen Mann.“

         	„Sie meinen den, dessen Handyfoto ich Ihnen gezeigt habe?“, schaltete Ruby sich ein.

         	„Nein, nein. Ich habe schon zu viel gesagt“, erwiderte der Croupier. „Es ist seitens der Geschäftsleitung nicht erwünscht, über unsere Gäste zu tratschen. Warum fragen Sie nicht Miss Cartwright?“

         	„Sie weiß nicht, dass die Polizei gegen einen noch unbekannten Mann ermittelt. Es ist zu ihrem Schutz“, log Billy.

         	„Ach so.“ Der Croupier zögerte.

         	„Wenn es Ihnen lieber ist, hole ich mir das Einverständnis Ihres Chefs, dass Sie mit uns über Miss Cartwrights Streit reden dürfen“, bot Billy an.

         	„Ich denke, das ist nicht nötig“, lenkte der Croupier ein. „Wenn es Miss Cartwright hilft …“ Er sah sich um, ob ihnen jemand zuhörte. Dann beugte er sich vor und flüsterte: „Es muss fünf oder sechs Wochen her sein. Das Datum weiß ich nicht mehr. Aber es war das letzte Mal, dass Miss Cartwright hier gewesen ist. Und es war das einzige Mal, dass sie allein spielte. Sie hat an dem Abend sehr viel Geld verloren, wollte aber nicht aufhören, sondern ihren Einsatz zurückgewinnen. Als plötzlich dieser junge Mann auftauchte. Ich habe ihn nie zuvor gesehen und auch danach nicht wieder. Er packte sie wortlos am Arm. Sie schien sehr geschockt zu sein, ihn zu sehen. Sie machte nicht einmal Anstalten, sich loszureißen. Er zerrte sie von ihrem Platz und forderte sie auf, mit ihm zu gehen. Er klang sehr bedrohlich. Sie befanden sich bereits am Ausgang, als Miss Cartwright begann, sich zu wehren und nach dem Sicherheitsdienst zu rufen. Ich drückte den Alarmknopf unter meinem Tisch, und die Securitymänner waren binnen einer Minute zur Stelle. Sie haben ihn rausgeworfen. Miss Cartwright hat auf eine Anzeige verzichtet und ist an den Spieltisch zurückgekehrt. Sie hat jedoch keinen Einsatz mehr gesetzt. Mir schien, sie hat gewartet, bis sie sicher sein konnte, dass der Mann verschwunden war. Dann hat sie über einen anderen Ausgang das Casino verlassen.“

         	„Und ist nie mehr hier gewesen?“, hakte Ruby noch einmal nach.

         	„Nie wieder.“

         	„Hat sie seinen Namen genannt oder gesagt, was er wollte?“, wollte Billy wissen.

         	„Nein. Sie schwieg und wirkte sehr angespannt. Sein Auftauchen hatte sie ziemlich mitgenommen.“

         	„Wie sah er aus?“ Ruby überlegte, ob der wütende Fremde Andrew, Seth oder Vincent sein konnte.

         	„Groß, athletisch gebaut, ungefähr Mitte zwanzig“, begann der Croupier Clarissas unerwünschten Gast zu beschreiben. „Er hatte etwa Ihre Größe.“ Er deutete auf Billy und dann auf Ruby. „Und Ihre Haarfarbe.“ Die Beschreibung passte auf nahezu jeden … nur nicht auf einen von Clarissas Verehrern. Keiner von ihnen hatte schwarze Haare.

         	„Ist es möglich, dass er eine Perücke trug?“, fragte Ruby.

         	„Nein. Das glaube ich nicht. Er sah sehr natürlich aus und entsprach eher dem kernigen Landjungen-Typ.“

         	„Würden Sie ihn wiedererkennen?“, fragte Billy nach.

         	„Ich denke schon. Allerdings sehe ich jeden Tag so viele verschiedene Gesichter …“ Der Croupier zuckte mit den Schultern.

         	„Das Casino und die Spieltische werden Videoüberwacht“, stellte Billy mit einem Blick an die Decke fest. „Wo werden die Bänder aufbewahrt?“

         	„Im Büro der Security im sechsten Stock. Aber ich bezweifele, dass Sie dort fündig werden“, warf der Croupier ein. „Sämtliche Aufnahmen werden nach vier Wochen gelöscht.“

         „Fassen wir zusammen …“, meinte Billy eine Stunde später, als er und Ruby in einem Restaurant an der Strandpromenade von Atlantic City saßen und von ihrem Fensterplatz aus auf den Ozean schauten, während sie auf ihr Essen warteten. „Owen war nicht Clarissas letzter Liebhaber. Es gab zum gleichen Zeitpunkt noch einen Verehrer, und zwar den älteren Typen.“

         	„Von dem Owen nichts wusste“, fügte Ruby hinzu. „Aber offensichtlich der Typ, der ihr im Casino eine Szene gemacht hat.“

         	„Hm … Glaubst du, er war ein abgelegter Lover? Oder meinst du, sie hatte noch eine weitere Affäre?“

         	„In ihrem Notizbuch erwähnte sie fünf Liebhaber: Robin Hood, Goofy, Prince Charming, Dagobert Duck und Luzifer …“

         	„Warte! Bevor du weiterredest, lass uns die Codenamen den uns bekannten Männern zuordnen.“

         	„Prince Charming ist Owen. Das hat er mir selbst gesagt. Und Luzifer kann nur Seth sein.“

         	„Andrew ist wegen seiner sozialen Ader Robin Hood“, meinte Billy. „Robin Hood könnte aber auch Vincent sein.“

         	„Nein, Vince ist Goofy. Er ist groß und schlaksig … und ein bisschen doof.“

         	Billy lachte. „Lass ihn das ja nicht hören … Bleibt also noch der reiche Dagobert Duck. Das ist der distinguierte ältere Herr, mit dem deine Schwester herumgemacht hat. Ihn müssen wir aufspüren.“

         	„Sehe ich auch so. Dennoch wissen wir immer noch nicht, wer der Typ ist, der sie aus dem Casino zerren wollte. Ich glaube nicht an einen weiteren Lover.“

         	„Weil es keinen sechsten Namen gibt?“, fragte Billy und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, damit der Kellner ihm seine Fettuccine mit Steinpilzen servieren konnte.

         	„Ja. Ich bin immer noch Anhänger meiner ‚Perücken‘-Theorie. Dann kommen Seth, Vince oder Andy infrage. Eifersüchtig sind alle drei und auch sauer genug, um Clarissa zu verfolgen. Oder es handelt sich um einen ihrer ominösen früheren Verehrer. Aber dann haben wir ein echtes Problem …“

         	„Weil wir dann neunzig Prozent der männlichen Bewohner Ashburys vernehmen müssten, oder was?“

         	„So schlimm hat meine Schwester es auch wieder nicht getrieben“, erwiderte Ruby und fügte hinzu: „Aber fast.“

         	Der Kellner stellte die Calzone vor ihr auf den Tisch und goss ihr und Billy Cola nach.

         	Billy nippte an seinem Glas, dann meinte er: „Bleiben wir bei dem, was wir haben. Vier Typen können wir festnageln. Zwei, ein alter und ein junger, sind noch unbekannt. Wer ist der Alte?“

         	Ruby kaute nachdenklich. „Vielleicht war er gar nicht ihr Liebhaber, sondern ein väterlicher Freund.“

         	„Mag sein. Fällt dir jemand ein?“ Billy schob sich eine Gabel voller Steinpilze in den Mund.

         	Ruby schüttelte den Kopf. „Die Beschreibung passt auf meinen Dad. Aber er wird es kaum gewesen sein. Für ihn sind Casinos Orte der Teufelsanbetung. Ansonsten gibt es da niemanden in dem Alter. Obwohl … warte mal!“ Sie hielt im Essen inne. „Was ist mit diesem Professor von der Kunstakademie, der bei meinen Eltern angerufen und sich nach Clarissa erkundigt hat? Hast du schon mal gehört, dass sich Unidozenten so für ihre Studenten interessieren?“

         	„Vielleicht nimmt er seinen Job ernst. Du hast gesagt, deine Schwester hatte Top-Noten. Möglicherweise wollte er eine so talentierte Studentin nicht verlieren. Aber wir finden heraus, wer er ist und statten ihm einen Besuch ab.“

         	„Und danach rede ich mit einem anderen ‚alten Kerl‘“, meinte Ruby. „Mit meinem Vater. Ein Gespräch, das ich schon viel zu lange vor mir herschiebe.“

         	„Lass es!“

         	„Bitte?“ Ruby sah Billy erstaunt an.

         	„Ich spreche jetzt nicht als Polizist, sondern als Privatperson. Ich verstehe, dass du sauer auf deine Eltern bist, dass sie dir nicht Sheriff Wardens Infos über Clarissa mitgeteilt haben. Aber lass es auf sich beruhen. Außer du glaubst, dein Dad und deine Mom sind in den Tod deiner Schwester verwickelt.“

         	„Spinnst du? Das glaube ich natürlich nicht“, entgegnete Ruby aufgebracht. „Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst?“

         	„Ich möchte dir nur sagen, dass es zwecklos ist, Zeit und Energie in einem Streit mit deinem Vater zu vergeuden. Dein Dad ist Richter und auch wenn er sehr konservativ ist und das Leben deiner Schwester verurteilt, hätte er alle Hebel in Bewegung gesetzt, wenn er überzeugt wäre, jemand hätte sie getötet. Ein Gespräch mit ihm brächte nur etwas, wenn er uns bei den Ermittlungen weiterhelfen könnte. Und das bezweifele ich. Wenn du allerdings eine persönliche Sache mit ihm klären willst … nur zu.“ Er aß weiter.

         	„Was meinst du damit?“

         	„Das weißt du“, murmelte er mit vollem Mund.

         	„Nein!“, begehrte sie auf, wusste aber im tiefsten Inneren, was er meinte.

         	Billy spülte die Fettuccine mit einem Schluck Cola herunter. „Ich bin aus drei Gründen Polizist geworden. Erstens: Ich konnte noch nie ertragen, wenn Menschen Unrecht oder Gewalt widerfährt. Zweitens: Ich habe eine verdammt gute Menschenkenntnis, die mich für diesen Job prädestiniert. Und die verrät mir, dass du – so sehr du Clarissa auch geliebt hast – eifersüchtig auf sie warst. Denn in eurer Familie war die kleine Schwester der Star und vor allem Papas Liebling. Ich kann mir gut vorstellen, dass Clarissa auch sonst überall die erste Geige gespielt hat …“

         	Ruby wartete darauf, dass er Owens Namen erwähnte. Sie hatte sich zwar nicht verräterisch über die Dreier-Konstellation Owen, Clarissa und sie selbst geäußert, aber dadurch, dass Billy ihr Verhältnis zu ihrem Dad haargenau traf, traute sie ihm im Moment alles zu. Sie dachte an ihr rotes Gesicht nach Owens Abschiedsküssen vor dem „Bean & Leaf“ … Doch Billy erwähnte Owen nicht.

         	„Wenn Eltern mehrere Kinder haben, spricht eins sie immer besonders an. Vielleicht, weil sie sich in ihm wiedererkennen oder es Eigenschaften besitzt, die sie anziehend finden. Das heißt nicht, dass sie ihre anderen Kinder nicht genauso lieben. Dein Dad und deine Mom würden für dich und deinen Bruder ihr Leben ebenso geben wie für Clarissa, wenn sie dadurch wieder lebendig würde. Vergib deinem Vater, wenn er Clarissa vorgezogen hat. Er ist auch nur ein Mensch.“

         	Ruby schwieg und stocherte in ihrem Essen herum. Was Billy sagte, stimmte. Sicher nervte sie, dass ihre Eltern sie immer noch wie ein unmündiges Kind behandelten. Aber indem sie ihren Vater wegen seiner Geheimniskrämerei mit Sheriff Warden zurechtweisen wollte, startete sie in erster Linie den Versuch, seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu bekommen und ihm die Meinung zu sagen – auch wenn der wirkliche Grund dafür ihr Gefühl der Benachteiligung war.

         	„Ich wollte dir nicht den Appetit verderben“, meinte Billy, der sie aufmerksam beobachtete.

         	„Hast du nicht. Ich fühle mich ertappt.“

         	Er grinste. „Sollte nur ein gut gemeinter Ratschlag sein. Ich spreche aus Erfahrung.“ Er zögerte. „Ich habe dir von meinem tödlich verunglückten Bruder erzählt. Er hieß Timothy, auch Tim, und war der Liebling meiner Eltern. Egal was ich tat, er machte es besser. Er war klüger, charmanter, lustiger und sah besser aus. Das Schlimme war, ich konnte weder Mom und Dad noch Tim böse sein. Er war großartig! Tja, und dann erhielten wir an seinem sechzehnten Geburtstag die Nachricht von seinem Tod. Tim hatte zur Feier des Tages einen Sportwagen geknackt und geklaut. Er besaß keinen Führerschein und ist mit dem Flitzer bei überhöhtem Tempo aus einer Kurve geflogen und gegen einen Baum geprallt. Tim und seine Beifahrerin, ein fünfzehnjähriges Mädchen aus seiner Schule, haben sich das Genick gebrochen und waren auf der Stelle tot. Angeblich hat ihm ein anderes Fahrzeug die Vorfahrt genommen. Aber der Fahrer beging Fahrerflucht und wurde niemals aufgespürt. Das ist übrigens der dritte Grund, warum ich Polizist geworden bin. Ich möchte, dass Schuldige ihre Strafe bekommen. Nichtsdestotrotz glaube ich, dass mein Bruder so oder so an dem Tag gestorben wäre. Er ist wie ein Irrer gerast. Das konnte man an dem zerfetzten Unfallwagen erkennen. Meine Eltern schämten sich, weil ihr Sohn ein Dieb war und nicht ihrer Idealvorstellung entsprach, sondern ein wilder Teenager war und dass ihn das sein Leben und das eines unschuldigen Mädchens gekostet hat. Nach seiner Beerdigung sprachen sie nie wieder über ihn. Dieses Schweigen hat mich rasend gemacht. Ich habe sie angeschrien und ihnen vorgeworfen, dass sie Tims wahres Ich nicht sehen und akzeptieren wollten. Dieb hin oder her – er war ihr Sohn. Ich habe meinen Bruder verteidigt. Aber gleichzeitig wollte ich ihnen auch vor Augen führen, dass sie den Falschen zu ihrem Kronprinzen ernannt hatten. Tim war durchgeknallt, ich nicht.“

         	„Hm … man kann halt nichts dagegen machen, wo die Liebe hinfällt.“ Ruby lächelte Billy an. Sie wusste nur zu gut, wie es war, immer an zweiter Stelle zu stehen. Gleichzeitig konnte sie sich gar nicht vorstellen, dass sein Bruder attraktiver, smarter und intelligenter gewesen sein sollte. Das war unmöglich. „Ich hätte dich vorgezogen“, sagte sie unvermittelt und wurde auf der Stelle rot.

         	„Danke“, entgegnete Billy und starrte verlegen auf seinen Teller. Als er den Blick hob, wirkte er gar nicht mehr so cool wie sonst, sondern sah sie jungenhaft und verletzlich an. Rubys Herz hüpfte, und am liebsten hätte sie ihn umarmt.

         	Sie schwiegen und lächelten sich an. Und es schien, als hielten ihre Seelen eine stille Zwiesprache, dass sie ihren verlorenen Zwilling gefunden hatten.

         	Verlegen sahen sie aus dem Fenster hinaus aufs Meer. Ein orangeroter Sonnenuntergang verzauberte den Abend und ließ die Strandpromenade wie den Weg ins Paradies erstrahlen.

         	„Wunderschön“, stellte Ruby fest.

         	„So wie ein mutiges Mädchen auf seiner pfeilschnellen Enduro, das ich kenne.“ Billy zwinkerte ihr zu. Seine Hand lag nahe an ihrer auf dem Tisch, und wie zufällig berührten seine Finger ihre. Die Stelle, an der Ruby Billys Haut spürte, schien in Flammen zu stehen, und das Feuer breitete sich über ihren ganzen Körper aus. Sie zog ihre Hand nicht weg, sondern genoss das Prickeln und die Aufregung. Zusammen betrachteten sie die Sonne, bis sie hinter dem Horizont verschwand.

         	„Schmeckt Ihnen das Essen nicht?“ Der Kellner trat an ihren Tisch und deutete auf die fast vollen Teller.

         	„Doch, schon“, erwiderte Billy und zog seine Hand zurück.

         	„Wir sind noch nicht fertig. Es ist etwas … dazwischengekommen“, sagte Ruby und warf einen Seitenblick auf Billy.

         	Der Kellner lächelte und meinte: „Ich lasse Ihnen das Essen noch einmal aufwärmen.“ Er nahm die Teller und ging damit in die Küche.

         	Wieder allein mit Billy, wusste Ruby nicht, was sie sagen sollte. Die romantische Stimmung und der Moment der Vertrautheit waren verflogen. Zumindest schien es Ruby so. Und obwohl sie Billy umwerfend fand, tauchte vor ihrem geistigen Auge Owens verschmitzt lächelndes Gesicht auf.

         	„Hm …“ Sie räusperte sich. „Ich ruf auf der Heimfahrt meine Eltern an … Aber nicht um einen Streit anzufangen, sondern um nach dem Namen von Clarissas Professor zu fragen. Dann statten wir ihm morgen einen Besuch ab.“

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Professor Quentin?“ Ruby lächelte den Endvierziger, der ihr die Tür zu der eleganten Villa am Stadtrand von Ashbury öffnete, freundlich an.

         	„So ist es“, entgegnete der Professor charmant lächelnd. „Und Sie sind … auf keinen Fall eine meiner Studentinnen. Ich habe ein phänomenales Gedächtnis für Gesichter, und Sie und Ihren Begleiter kenne ich nicht.“

         	Das muss Dagobert Duck sein, dachte Ruby. Die Beschreibung des Croupiers passte perfekt: ein attraktiver Mann mittleren Alters, vermögend, mit guten Manieren und offensichtlich allein stehend. Denn auf der Messingplatte neben der Klingel stand nur ein Name: Anthony Quentin.

         	„Ich bin Ruby und das ist Billy. Ja, wir sind nicht Ihre Studenten, aber meine Schwester hat Ihren Unterricht besucht. Ihr Name lautete Clarissa Cartwright.“

         	Das Lächeln verschwand schlagartig aus Professor Quentins Gesicht, und er versuchte, ihnen die Tür vor der Nase zuzumachen. Doch Billy stellte geistesgegenwärtig den Fuß dazwischen.

         	„Was soll das? Geben Sie sofort die Tür frei und verschwinden Sie von meinem Grundstück“, verlangte der Professor aufgeregt.

         	„Halten Sie die Luft an“, entgegnete Billy und brachte ihn mit gezückter Dienstmarke zum Schweigen. „Wir können die Unterhaltung auch auf dem Revier fortführen.“

         	„Polizei? Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen“, beteuerte Professor Quentin, gab aber die Tür frei und ließ Ruby und Billy widerwillig eintreten.

         	Die Villa war teuer eingerichtet. Überall standen Bilder von dem Professor herum. Sie zeigten ihn als Redner auf wichtigen Empfängen oder als Preisträger bei unterschiedlichen Veranstaltungen. Auf dem Tisch lag die aktuelle Ausgabe einer renommierten Kunstzeitung, auf deren Cover sein Konterfei prangte. Nirgends fanden sich Fotos von einer Freundin, einer Exfrau oder gar Kindern.

         	Ruby dachte unwillkürlich: Es gibt genug Platz, sodass Clarissa hätte einziehen können … und mit einem offen gelebten Liebesverhältnis zwischen Studentin und Lehrer einen Skandal im piefigen Ashbury verursacht hätte.

         	„Setzen Sie sich. Möchten Sie etwas trinken? Vielleicht Lassi, grünen Tee oder Bio-Milch?“ Der Professor fragte aus Höflichkeit, nicht aus Gastfreundschaft. Seinem Gesicht konnte Ruby den Wunsch ablesen, sie und Billy so schnell wie möglich wieder loszuwerden.

         	Sie nahm auf dem Sofa Platz. „Nein, danke, ich möchte nichts.“

         	Auch Billy schüttelte den Kopf und nahm neben ihr Platz.

         	„Sie haben meine Eltern angerufen, weil Sie sich Sorgen um meine Schwester gemacht haben. Wieso?“ Ruby musterte den Hochschullehrer. Er lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand gegenüber der Couch.

         	„Was ist das für eine Frage? Die Kunstakademie hat ein verschultes System. Das heißt, es besteht Anwesenheitspflicht. Ihre Eltern zahlen hohe Schulgebühren. Da können sie erwarten, dass ihre Tochter zum Unterricht geht.“

         	„Also haben Sie Clarissa angeschwärzt, weil Sie meinen Eltern einen Gefallen tun wollten?“

         	„Angeschwärzt? Lächerlich! Ich trage Verantwortung gegenüber meinen Studenten. Miss Cartwright hat wochenlang in meinem Unterricht gefehlt. Ihr hätte etwas zugestoßen sein können.“

         	„Vielleicht sind Sie ihr zugestoßen.“ Ruby beobachtete dabei seine Reaktion.

         	Dem beredten Professor fehlten die Worte. Er zuckte zusammen und mied Rubys Blick. „Was wollen Sie damit schon wieder sagen?“, fragte er und versuchte, seiner Stimme einen autoritären Tonfall zu geben. Aber er klang unsicher und ganz so, als wüsste er, wovon Ruby sprach.

         	„Waren Sie der Liebhaber meiner Schwester?“

         	„Nein! Wo denken Sie hin. Ich würde meine Anstellung verlieren, wenn ich ein Verhältnis mit einer Studentin anfinge.“

         	„Dann erklären Sie uns, wieso Sie uns die Tür vor der Nase zuschlagen wollten“, hakte Billy nach.

         	„Ich habe gehört, dass Miss Cartwright sich umgebracht hat. Ich kann Selbstmord nicht nachvollziehen und möchte damit nichts zu tun haben.“

         	„Was ist, wenn ich Ihnen sage, dass Sie an Clarissas Selbstmord Mitschuld tragen?“, versuchte Ruby den Professor unter Druck zu setzen.

         	Er starrte sie mit offenem Mund an, dann stammelte er: „Hat sie sich meinetwegen getötet?“

         	„Gaben Sie ihr einen Anlass dazu?“ Ruby widerte seine Selbstverliebtheit an.

         	„Hat Clarissa einen Abschiedsbrief hinterlassen und mich darin erwähnt?“ Der Professor starrte Ruby eindringlich an.

         	„Vielleicht“, log sie.

         	„Was schreibt sie über mich? Schickt sie mir einen letzten Gruß?“ Er knetete seine Hände, die zitterten.

         	„Sagen Sie uns einfach, was zwischen Ihnen und Miss Cartwright war“, schaltete Billy sich ein.

         	„Ich habe sie geliebt.“ Professor Quentin verlor die Fassung. Er schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. „Ich liebe sie immer noch so sehr, dass es mir körperliche Schmerzen bereitet.“ Er eilte zum Sofa und ließ sich darauf fallen. Er schlang die Arme um seinen Körper und wiegte sich hin und her. „Ich habe mich immer daran gehalten, keine Affäre mit einer Studentin anzufangen. Zumindest nicht an der Kunstakademie in Ashbury“, gestand er. „Aber Clarissa war einzigartig. Das wusste ich schon, als ich sie das erste Mal sah. Ich musste sie haben. Aber nach nur einer wundervollen Nacht wollte sie mich nicht mehr privat treffen. Ich bin ihr hinterhergelaufen, habe sie mit Geschenken überhäuft, mit Anrufen bombardiert. Ich habe mich vor ihr erniedrigt und riskiert, dass die Schulleitung alles erfährt. Doch sie meinte nur, sie sei angewidert von mir und ist nicht mehr zu meinen Kursen erschienen. Sie schlief nicht mehr im Wohnheim. Also rief ich voller Verzweiflung ihre Eltern an. Ich hoffte, sie würden ein Machtwort sprechen und Clarissa zurück in meinen Kurs schicken. Dann hätte ich sie wenigstens regelmäßig sehen können.“ Der Professor wimmerte regelrecht.

         	Beinahe tat Ruby das menschliche Häuflein Elend leid. Aber wirklich nur beinahe. Er war ein erwachsener Mann. Fast so alt wie ihr und Clarissas Vater. Und ihre Schwester war ein junges Mädchen gewesen … Andererseits, kannte Clarissa denn gar keine Grenzen?

         	„Wie oft haben Sie meine Schwester nach Atlantic City begleitet? Und wann das letzte Mal?“

         	„Bitte?“ Professor Quentin sah überrascht auf. „Ich war noch nie in Atlantic City.“

         	„Sie lügen“, fuhr Ruby ihn an.

         	„Nein, prüfen Sie es nach. Ich verabscheue Plätze wie Atlantic City, Reno oder Las Vegas. Niemand, der bei klarem Verstand ist, lässt sich derart abzocken. Das ist billige Unterhaltung für Proleten.“

         	„Wagen Sie es nicht, meine Schwester zu beleidigen.“ Ruby baute sich vor dem Professor auf.

         	Der Mann starrte sie hilflos und gleichzeitig wütend an. „Clarissa beleidigen? Wovon sprechen Sie überhaupt?!“

         	„Ruby!“ Billy packte sie am Handgelenk.

         	Sie riss sich los und war kurz davor, Professor Quentin ins Gesicht zu springen.

         	„Was bilden Sie sich ein? Wieso sollte meine Schwester einen wichtigtuerischen Angeber wie Sie mögen, geschweige denn lieben.“

         	„Ruby!“ Billy langte nach ihrem Arm und hielt sie fest. „Es reicht“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Wir gehen.“

         	„Sie sind auch nur einer dieser unzähligen Typen, die Clarissa aus purem Egoismus für sich haben wollten. Wer meine Schwester war, hat Sie oder die anderen doch gar nicht interessiert!“, ereiferte sich Ruby, während Billy sie zum Ausgang schob.

         	„Welche anderen? Andere Männer?“ Der Professor folgte ihnen.

         	Billy bugsierte Ruby zum Ausgang. „Danke für Ihre Auskunft“, sagte er dem Professor, öffnete die Tür und stieß die immer noch keifende Ruby hinaus.

         	„Sie haben mir noch nicht auf meine Frage geantwortet“, rief ihnen der Professor nach. „Hat Clarissa mich in ihrem Abschiedsbrief erwähnt?“

         	„Es gab keinen“, antwortete Billy und führte Ruby zu seinem Pontiac, der auf der Straße vor dem Grundstück des Professors parkte.

         „Was war das denn? Ich dachte, du bringst Professor Quentin um. Nicht, dass es schade um ihn gewesen wäre. Aber ich hätte dich dann verhaften müssen. Und das wäre schade um dich gewesen.“ Billy reichte Ruby einen Becher Kakao und ließ sich neben sie auf sein Sofa fallen. Er hatte sie nach ihrem Ausraster in der Professoren-Villa nicht allein lassen wollen und sie in sein Apartment gebracht. Dort hatte er fürsorglich heiße Schokolade für sie gekocht und versuchte nun, sie aufzuheitern. Was ihm nicht wirklich gelang.

         	Ruby hielt den Becher mit beiden Händen umklammert. „Hatte ich einen Nervenzusammenbruch?“

         	„Nicht ganz. Aber du warst nahe dran.“

         	„Ich fand diesen weinerlichen, selbstgefälligen Professor so eklig.“

         	„Du hast keinen Zweifel daran gelassen. Ich bin mir sicher, er weiß das nun auch.“ Billy grinste.

         	„O Gott! Kriegst du jetzt Ärger? Was, wenn er bei Sheriff Warden anruft und sich über uns beschwert? Dann fliegt auf, dass du neben deinem Job weitere Ermittlungen im Fall meiner Schwester anstellst. Nachher feuert dich der Sheriff.“

         	„Lass das mal meine Sorge sein. So schnell verliere ich meinen Job nicht. Erst bekomme ich eine Abmahnung, dann eine zweite … Bei der dritten wird’s kritisch.“

         	„Wie kannst du so gelassen bleiben? Ich … ich flippe noch aus.“ Sie runzelte die Stirn und trank einen Schluck Kakao.

         	„Clarissa ist deine Schwester – nicht meine. Deshalb nehmen dich ihre Lebensumstände so mit. Ich stehe dem Fall neutral gegenüber. Auch wenn ich nicht mit ansehen kann, wie schlecht es dir dabei geht. Vielleicht sollten wir die Nachforschungen um deiner seelischen Gesundheit willen abbrechen.“

         	„Nein! Ich stehe das schon durch.“

         	„Da bin ich mir nicht so sicher.“ Er musterte sie besorgt. „Bisher kennen wir konkret fünf Ex-Liebhaber deiner Schwester, von denen mehr oder weniger jeder einen Grund hatte, sie umzubringen. Dann gibt es noch Melanie. Und zwei unbekannte Typen: ihren Sugar Daddy in Atlantic City, der wohl kaum dieser Professor ist, und den ‚Moralapostel‘, der sie aus dem Casino holen wollte – vorausgesetzt, dabei handelt es sich nicht um einen getarnten Vertreter aus der Reihe unserer üblichen Verdächtigen. Wenn wir ehrlich sind, wissen wir nichts, was uns bei der Suche nach dem Mörder weiterbringt.“

         	„Aber ich kann nicht aufgeben und ihren Mörder laufen lassen.“ Ruby war den Tränen nahe. „Ich bin nur so erschöpft. Es ist alles ein bisschen viel. Mir kommt es vor, als führen meine Gefühle Achterbahn. Ich liebe meine Schwester. Gleichzeitig erkenne ich sie nicht wieder und hasse sie.“ Die ersten Tränen begannen ihr über die Wangen zu laufen. „Und ich fühle mich schlecht deswegen.“

         	„Das musst du nicht.“ Billy nahm sie tröstend in die Arme und zog sie eng an sich. „Die Wahrheit über Clarissa hat dein Heile-Welt-Bild auf den Kopf gestellt. Es ist nur natürlich, dass du wütend auf sie bist. Vor allem, da du keine Möglichkeit mehr hast, mit ihr darüber zu sprechen.“ Er streichelte zärtlich Rubys Wange.

         	Sie schloss die Augen und schmiegte sich an Billys breite, muskulöse Brust. Es tat gut, von ihm gehalten zu werden. In seinen Armen fühlte sie sich sicher und beschützt. Sie hörte sein Herz schlagen und spürte seine Körperwärme. Sein fester Körper und sein angenehmer Geruch weckten in ihr die Begierde nach mehr. Wie es wohl sein mochte, ihn zu küssen? Ob er gut im Bett war? Sein athletischer Körper versprach sinnlichen Genuss und pure Ekstase.

         	Auf einmal fühlte sie sich gar nicht mehr ausgelaugt und matt, sondern Verlangen nach Billys schönem Mund loderte in ihr auf. Ob sie die Initiative ergreifen sollte? Sie traute sich nicht. Was, wenn er sie abwies? Sie von sich stieß?

         	Obwohl … am Vorabend im Restaurant in Atlantic City hatte sie die romantische Stimmung verdorben, indem sie plötzlich an Owen gedacht hatte und vor Schreck von einer Sekunde auf die nächste von Clarissas Fall zu sprechen begann. Sie ärgerte sich maßlos über sich selbst. Aber sie hatte sich so verunsichert gefühlt.

         	Sicherlich hatte sie bei der gestrigen Unterhaltung die Verbundenheit zu Billy gespürt. Aber steckte mehr dahinter als ähnlich enttäuschende Kindheitserlebnisse? Er hatte ihre Hand berührt. Aber das konnte Zufall gewesen sein. Und er hatte ihr ein Kompliment gemacht und sie „das mutige Mädchen“ genannt. Doch was bedeutete das schon? Er bewunderte vielleicht die Hartnäckigkeit, mit der sie die Aufklärung von Clarissas Fall vorantrieb. Oder ihm gefiel, dass sie eine Geländemaschine fuhr.

         	Vermutlich hielt er sie für einen Kumpel, wie Owen es tat. Noch mal wollte sie kein Kumpel für einen Jungen sein, der ihr gefiel. Sie wollte einen Freund. Einen Mann, der zu ihr gehörte. Sie wollte einen Liebhaber und leidenschaftlichen Sex.

         	Sie musste wissen, wo sie mit Billy dran war. Ob er sie aus Nettigkeit im Arm hielt, oder ob da mehr war. Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen.

         	Er erwiderte ihren Blick und sah sie zärtlich und sehnsuchtsvoll an. Ganz so, als habe er ähnliche Gedanken verfolgt wie sie. Er betrachtete ihren Mund und lächelte.

         	Gleich küsst er mich, dachte sie erwartungsvoll. Er empfindet also mehr für mich als Freundschaft und Sympathie … Sie reckte ihm ihren Mund entgegen.

         	Da klingelte ihr Handy. Der eindringliche Ton zerriss die Stille in Billys Wohnzimmer und brachte sie jäh in die Realität zurück.

         	„Willst du nicht rangehen?“ Billy ließ sie los und setzte sich auf dem Sofa zurück. Er wirkte ernüchtert.

         	Benommen rappelte Ruby sich auf und suchte in ihrer Tasche nach dem Handy. „Hallo?“, nahm sie den Anruf entgegen. „Owen! Was für eine Überraschung …“

         	Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie sich über seinen Anruf gefreut. Doch nun ärgerte sie sich. All die Jahre hörte sie nichts von ihm, war sie Luft für ihn gewesen. Und ausgerechnet jetzt, als sie das erste Mal Interesse an einem anderen Mann zeigte, meldete er sich. Sie hatte keine Lust, dass er ihr Leben wieder auf den Kopf stellte.

         	„Hast du heute Abend Zeit?“, fragte Owen.

         	„Worum geht es denn? Clarissa?“

         	„Nein. Ich dachte, wir unternehmen was. Nachdem wir im Café darüber gesprochen hatten, uns zu treffen, wollte ich nicht so viel Zeit verstreichen lassen. Aber wenn du schon was vorhast …“

         	Ruby blickte Billy nach, der zu seinem Schreibtisch ging und seinen PC anschaltete. Er gab sich redlich Mühe, uninteressiert an ihrem Gespräch mit Owen zu wirken. Aber Ruby konnte die Anspannung an seiner Körperhaltung erkennen. Zudem beobachtete er sie im reflektierenden Glas des Computerbildschirms. Checkte er ihre Reaktion auf Owens Anruf? Ahnte er, seit ihrem Verlegenheitsanfall vor dem „Bean & Leaf“, dass der Sohn des Bürgermeisters ihr viel bedeutete und für ihn potenzielle Konkurrenz darstellte? Er hatte vor dem Laden bereits eine spöttische Bemerkung in der Richtung gemacht.

         	„Also, wenn du schon verabredet bist, können wir uns ein anderes Mal treffen“, wiederholte Owen, als sie nicht antwortete. „Ich rufe auch wirklich ein bisschen kurzfristig an.“

         	„Triff dich mit ihm“, raunte Billy ihr zu. „Vielleicht hat er eine Ahnung, wer Clarissas väterlicher Verehrer ist oder der junge Typ, der ihr im Casino eine Szene gemacht hat. Und beobachte seine Reaktion, wenn du ihn darauf ansprichst.“

         	Ruby starrte Billy irritiert an. Hatte er gehört, was Owen gesagt hatte? Trieb er sie ihrem früheren Schwarm absichtlich in die Arme, um zu sehen, ob sie schwach wurde? Oder bat er sie aus rein ermittlungstechnischen Gründen, mit ihm auszugehen? Aber warum studierte er dann so aufmerksam ihre Mimik und Gestik während ihres Telefonats?

         	„Ruby? Bist du noch dran?“

         	„Ja, entschuldige, Owen“, murmelte sie verwirrt. „Pass auf … ähm … spontane Verabredungen finde ich gut. Wo willst du dich denn heute Abend mit mir treffen?“

         	„Ich kenne ein schönes französisches Restaurant. Das ‚Chapeau‘. Sagt dir das was?“

         	„Nein.“

         	„Umso besser. Dann wird dich der Laden umhauen. Das Essen ist großartig. Ich hole dich ab. Du wohnst im Studentenwohnheim, richtig?“

         	„Ja, aber ich komme lieber ins Restaurant. Sag mir, wo es ist.“

         	„Clement Street 126. Ich reserviere einen Tisch für acht Uhr, okay?“

         	„Ich werde pünktlich sein.“

         	„Ich freue mich sehr.“

         	„Ähm … ja, bis später.“ Ruby drückte den Anruf weg. Was bedeutete es, dass er sich freute. Handelte es sich um eine Höflichkeitsfloskel? Fand er sie plötzlich als Frau interessant? Oder wollte er nur ein weiteres Mal gegen das Verbot seines Vaters rebellieren, und auch mit der zweiten Cartwright-Tochter ausgehen?

         	Und was hielt sie von einem Date mit ihrem Schwarm? Ruby horchte in sich hinein. Sie war aufgeregt, weil sie endlich mit Owen ausging. Aber dass er Clarissas Freund gewesen war, verpasste ihrer Freude einen Dämpfer. Die Vorstellung, ihn zu küssen oder gar mit ihm zu schlafen, hinterließ bei Ruby einen unangenehmen Beigeschmack. Außerdem hatte sie keine Lust, als Notnagel zu dienen. Wenn Owen nicht allein sein konnte, sollte er ins „Exil“ gehen. Dort fand sich stets eine willige Schönheit. Vor allem, wenn er den Bürgermeistersohn heraushängen ließ.

         	Davon abgesehen, war sie im Begriff, sich in Billy zu verlieben. Allerdings verstörte sie dessen Reaktion auf Owens Anruf. Vor allem fand sie seltsam, dass Billy sich plötzlich gleichgültig ihr gegenüber benahm, als hätten sie sich auf dem Sofa nicht beinahe geküsst.

         	„Worüber denkst du nach?“ Billy blickte über die Schulter zu ihr herüber. Er saß an seinem Schreibtisch und googelte im Internet Professor Anthony Quentin.

         	„Ach, nichts weiter“, schwindelte Ruby und schalt sich, dass sie sich im Vorfeld schon viel zu sehr den Kopf über ihr Treffen mit Owen zerbrach. „Mich wundert nur, dass Owen White mich einlädt.“

         	„Wohin geht ihr?“ Billy hatte sich wieder abgewandt und stellte den Drucker auf seinem Schreibtisch an.

         	„Ins ‚Chapeau‘.“

         	„Oha! Hab gehört, das ist ein teurer Laden. Der Typ will was von dir.“ Billy warf ihr einen schrägen Blick zu, der gleichzeitig spöttisch und taxierend war.

         	„Er ist mit meiner Schwester ausgegangen.“

         	„Ja und? Du hast gesagt, er ist ein Freund eurer Familie. Das heißt, er kennt dich bereits eine ganze Weile. Vielleicht stand er schon immer auf dich und Clarissa.“

         	„Quatsch!“ Ruby wollte das Thema Owen nicht mit Billy diskutieren. Es zerstörte, was sich zwischen ihnen im Entstehen befand. „Was machst du da?“, fragte sie ihn als deutliches Zeichen, dass sie keine Lust mehr hatte, über das Date – wenn’s denn eins war – zu sprechen. Vom Bildschirm seines Computers starrte sie das überhebliche Gesicht Professor Quentins an.

         	„Ich drucke sein Bild aus und faxe es dem Croupier in ‚Trump’s Taj Mahal‘. Ich will überprüfen, ob der Professor wirklich nicht Clarissas väterlicher Freund gewesen ist. Danach suche ich in den jeweiligen Highschool-Jahrbüchern Bilder von Seth, Andrew und Vincent heraus und schicke sie ihm ebenfalls. Vielleicht erkennt er in einem von ihnen doch noch Clarissas aufgebrachten Bekannten.“ Er legte das ausgedruckte Foto des Professors ins Faxgerät und suchte in seinem Portemonnaie nach der Faxnummer, die ihm der Croupier gegeben hatte.

         	„Ganz schön altmodisch“, bemerkte Ruby.

         	„Tja, nicht jeder hat ein E-Mail-Account. Ich hoffe, die Bildqualität des Faxgeräts ist gut genug, dass der Croupier die Gesichter erkennen kann.“ Billy googelte Seth.

         	Ruby stand unschlüssig da.

         	„Ich hab noch eine Weile zu tun“, meinte Billy. „Du kannst mir dabei nicht helfen. Also geh ruhig nach Hause und mach dich für deine Verabredung fertig. Und nimm dein Handy mit, falls was ist.“

         	„Was soll denn sein?“

         	„Man weiß nie … Aber du musst es natürlich nicht mitnehmen. Wenn du nicht gestört werden willst. Deine Entscheidung.“

         	Billy sah sie so seltsam an, als ob er Owen für einen potenziellen Vergewaltiger hielt … oder als ob er ihr unterstellte, sich dem Bürgermeistersohn an den Hals zu werfen. Vielleicht ging auch einfach nur ihre Fantasie mit ihr durch. Aber auf jeden Fall machte Billys schroffe Art sie sauer. Denn in einem irrte sie sich nicht: Er schob Arbeit vor, um sie loszuwerden.

         	„Wir sehen uns“, sagte sie knapp, nahm Jacke und Tasche und verließ, ohne sich noch mal nach ihm umzusehen, das Apartment.

         „Hallo, schön, dass du da bist.“ Owen lächelte Ruby verschmitzt an und küsste sie rechts und links auf die Wange. Er wartete überpünktlich an einem Zweiertisch mit Ausblick auf den mit hunderten Lichtern erleuchteten restauranteigenen Garten. Höflich zog er einen Stuhl für sie zurück und wartete, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er wieder Platz nahm.

         	„Das Cordon Bleu und die Froschschenkel sind fantastisch“, erklärte er. „Magst du ein Glas Wein?“ Er deutete auf die Flasche, die entkorkt auf dem Tisch stand. „Ein Margaux aus dem Jahr 2008. Schmeckt hervorragend.“

         	„Nur ein halbes Glas. Ich bin mit dem Motorrad gekommen.“ Ruby fuhr sich durch ihre vom Helm platt gedrückten Haare. Sie fühlte sich in dem edlen Restaurant in ihrer Motorradkluft und den schweren Bikerstiefeln deplatziert und unwohl.

         	Selbst schuld, schalt sie sich. Aus Trotz, damit Owen nicht annahm, sie mache sich für ihn schick – und aus Loyalität zu ihrem neuen Schwarm Billy, den sie dachte zu hintergehen, wenn sie sich für Owen schminkte und schön machte –, trug sie ihre alte Lederhose, ihre Motorradjacke und darunter ein T-Shirt.

         	„Cooles Outfit“, meinte Owen.

         	„Danke … nun, ich hab einen anderen Geschmack als Clarissa.“

         	„Stimmt. Aber du bist auch ein ganz anderer Typ als sie – optisch wie im Wesen“, entgegnete Owen und lächelte sie an.

         	Ruby wurde heiß. „Hör mal … du weißt, ich suche nach dem Grund für Clarissas Tod …“, torpedierte sie jeden Flirtversuch Owens.

         	„Ja, und?“

         	„Ich war in ‚Trump’s Taj Mahal‘.“

         	„Schicker Laden, findest du nicht?“

         	„Doch, beeindruckend.“ Sie druckste herum. Eigentlich hatte sie Owens positives Bild von Clarissa erhalten wollen. Aber um Billys Bitte nachzukommen und für ihre Ermittlungen musste sie ihm die Frage stellen. „Hör mal, kann es sein, dass Clarissa einen väterlichen Freund hatte, als sie mit dir zusammen war?“

         	„Bitte?“ Owen schaute sie verdutzt an. „Meinst du mit ‚väterlich‘ wie in Vertrauter? Oder ‚väterlich‘ wie in geiler Alter?“

         	„Ich weiß nicht“, wich Clarissa aus.

         	„Offensichtlich weißt du mehr als ich. Wurde sie im Casino mit ihm gesehen?“

         	Ruby nickte. „Die Rede war von einem älteren, distinguierten Mann.“

         	Owen starrte sie einen Moment lang sprachlos an.

         	„Tut mir leid. Ich wollte dich nicht …“

         	„Schon gut. Ich verstehe.“ Er griff nach seinem Glas und trank den Wein auf ex. Dann schenkte er sich nach. „Diese kleine Bitch!“ Owen schüttelte ungläubig den Kopf. „Nein, Clarissa hat mir nichts von einem alten Mann erzählt.“

         	„Hat sie vielleicht erwähnt, dass einer ihrer Ex-Lover ihr eine Szene im ‚Taj Mahal‘ gemacht hat?“

         	Owen lachte bitter auf. „O Mann! Nein, davon weiß ich auch nichts. Darf ich eine Gegenfrage stellen?“

         	„Klar.“

         	„Glaubst du, sie hat sich wegen eines anderen Kerls umgebracht?“

         	Ruby zuckte mit den Schultern. „Vielleicht“, log sie.

         	„O Mann!“, wiederholte Owen. Gedankenverloren starrte er auf die weiße Tischdecke und zog mit dem Zeigefinger imaginäre Linien darauf nach. „Was für Neuigkeiten über Clarissa hast du noch auf Lager?“, fragte er schließlich.

         	„Das war’s.“

         	„Gut. Denn das reicht mir auch für heute.“ Er fuhr sich nachdenklich über die Stirn. „Weißt du was … Lass uns nicht mehr von Clarissa reden. Ich möchte sie so in Erinnerung behalten, wie ich sie kannte. Für mich war unsere Liebe perfekt. Falls sie das anders sah und nebenbei noch jemanden traf, will ich es nicht wissen. Clarissa ist Vergangenheit. Ich beginne ein neues Leben. Außerdem sind wir verabredet. Ich möchte dich neu kennenlernen. Und mal sehen … was sich daraus ergibt.“ Er sah ihr tief in die Augen und hob sein Weinglas. „Wir haben noch gar nicht auf diesen Abend angestoßen.“

         	Sie prosteten sich zu, und Ruby trank schnell einen Schluck. Ihr tat es leid, Owen verletzt zu haben. Gleichzeitig verstörte sie seine Ansage „mal sehen … was sich daraus ergibt“. Also handelte es sich bei ihrer Verabredung um ein Date. Plötzlich kam sie sich unheimlich naiv vor. Was hatte sie denn gedacht? Owen lud sie zum Abendessen ein und nicht zu einem Football-Spiel oder zum Kegeln.

         	Jetzt, da ihr lang gehegter Wunsch in Erfüllung ging und sie mit dem Jungen ihrer Träume in einem wahnsinnig schönen Restaurant köstlichen Wein trank, dachte sie an einen anderen: Billy.

         	Der junge Polizist ging ihr nicht mehr aus dem Kopf, seit sie wütend aus seinem Apartment gestürmt war. Als drehte sie eine tibetische Gebetsmühle, spulte ihr Hirn immer wieder dieselben Fragen ab: Mochte Billy sie? Oder wusste er nicht, was er wollte? War sie aufrichtig in ihn verliebt? Oder handelte es sich um ein Strohfeuer der Gefühle? Hör auf, schalt sie sich. Du sitzt in diesem Moment OWEN gegenüber. Leb im Hier und Jetzt!

         	„Du meintest, das Cordon Bleu schmeckt super?“, fragte sie Owen und verdrängte Billy aus ihren Gedanken.

         „Ich mag Frauen, die wissen, was sie wollen. Du bist so eine Frau.“ Owen lächelte Ruby über den Tisch hinweg an. „Ich bin beeindruckt von dem, was du in den letzten Jahren gem…“

         	Ruby lächelte geistesabwesend und blickte auf die Uhr im Display ihres Handys, das sie aus Höflichkeit heimlich aus ihrer Jackentasche gezogen hatte und nun versteckt in ihrem Schoß hielt.

         	Erst 22 Uhr. Durfte sie das Date so früh beenden?

         	Das Treffen war ein Desaster. Zuerst hatte sie es nicht wahrhaben wollen. Aber Owen war ein langweiliger Dummschwätzer. Während der Vorspeise hatte sie noch aufmerksam seinen Ausführungen über die Ausstattung seines Porsches zugehört. Doch dann folgte ein schier endloser Monolog über die Nacht, in der er seinen Führerschein verloren hatte.

         	Er fühlte sich ungerecht behandelt, obwohl er stockbetrunken mehrere Ampeln bei Rot und um Haaresbreite einen Passanten überfahren hatte. Er hatte es als Pech empfunden, von einem Polizisten aus dem Nachbardistrikt angehalten worden zu sein. Und wäre er Sheriff Warden vor den Streifenwagen gefahren, dann hätte der Speichellecker seines Vaters ihn lediglich verwarnt und sogar noch persönlich nach Hause gebracht. Das alles hatte er herausposaunt.

         	Dass Owen weder Schuldgefühle noch Reue zeigte und noch dazu auf Privilegien pochte, die er unberechtigter Weise dem Bürgermeisterposten seines Vaters verdankte, machte ihn Ruby extrem unsympathisch.

         	Ihre Versuche, ihn zu unterbrechen und das Gespräch in andere Richtungen zu lenken, misslangen. Owen hörte sich allzu gern reden, und es interessierte ihn entgegen seiner Behauptung offensichtlich herzlich wenig, was für ein Mensch die erwachsene Ruby war. Er hakte schnell die Standardfragen ab, ob sie einen Freund hatte und sie noch Jungfrau war. Und warum Lehramtsstudium und nicht Wirtschaft? Wollte sie kein Geld verdienen? Und dann war er auch schon wieder bei seinem Lieblingsthema: er selbst.

         	Als er zwischen Haupt- und Nachspeise auch noch begann, seine rüden Ansichten über Frauen vom Stapel zu lassen – er teilte sie in naive Püppchen, gefährliche Luder und hässliche Intellektuelle auf –, war Ruby endgültig klar: Owen ging gar nicht, da konnte er ihr noch so viel Honig um den Mund schmieren. Vermutlich wollte er sie eh nur ins Bett kriegen.

         	Sie beschloss, noch das Dessert abzuwarten. Danach würde sie unter einem Vorwand abhauen. So ertrug sie sein Gerede und hoffte, dass die bestellte Crème de Violette bald serviert wurde. Wenigstens war das Essen hervorragend.

         	Während sie ihre Ohren auf Durchzug stellte, dachte sie darüber nach, wie viel Zeit sie vergeudet hatte, diesen Hohlkopf anzuhimmeln und bereute jede Träne, die sie seinetwegen vergossen hatte. Es war einfach idiotisch, sich in eine Liebe zu jemandem hineinzusteigern, den man nicht wirklich kannte und aufgrund von Kindheitserinnerungen oder wegen seines guten Aussehens idealisierte. Das wusste sie jetzt.

         	Aufrichtig verlieben konnte man sich nur in eine Person, die greifbar war, mit der man reden konnte, die zuhörte und ihr Herz öffnete. Jemand wie Billy. Sie lächelte. Trotz ernsthafter Bemühungen hatte sie ihn den ganzen Abend nicht aus ihrem Gedächtnis verdrängen können. Und das lag nicht nur an Owens Geschwätz. Wann immer sie Owen ansah, schob sich Billys Gesicht vor ihr geistiges Auge. Sie hätte seine markanten Züge blind zeichnen können, so sehr hatte sie sich jede Einzelheit eingeprägt. Vielleicht hatte er sich in seinem Apartment so bescheuert ihr gegenüber benommen, weil er eifersüchtig wegen Owens Einladung war. Die Vorstellung schmeichelte ihr. Fast wäre sie aufgesprungen und zu Billy gerannt, um ihm zu sagen …

         	„Voilà, Veilchencreme, Mademoiselle et Monsieur.“ Der Kellner stellte eine Schale, deren lilafarbener Inhalt Ruby an Wackelpudding erinnerte, vor sie auf den Tisch. Sie aß die Crème in Windeseile, während sie überlegte, ob sie nach dem Dinner wirklich noch einmal zu Billy fahren sollte. Sie mochte nicht mit ihm streiten und musste das Missverständnis klären. Sie konnte ihre Ermittlungen als Vorwand für ihren späten Besuch anführen. Auch wenn sie von Owen nichts Neues erfahren hatte.

         	„Dir scheint’s zu schmecken“, stellte Owen fest. Rubys Schale war bereits leer, während er gerade mal zwei, drei Löffel von seinem Dessert gegessen hatte.

         	„Ja, super.“ Ruby rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. „Du hast ein tolles Restaurant ausgesucht. Und es war ein wirklich schöner Abend. Aber ich muss Morgen sehr früh zur Uni …“ Wenn Owen nicht komplett ignorant war, würde er am unnatürlichen Klang ihrer Stimme hören, dass sie log. Verflucht!

         	„Kein Problem.“ Owen lächelte. Falls er ihre Schwindelei bemerkte, so ließ er sich nichts anmerken. „Ober, die Rechnung bitte. Und bestellen Sie mir bitte ein Taxi.“ Er zahlte und ließ seine Veilchencreme größtenteils unberührt stehen, um ihr in ihre Motorradjacke zu helfen, und begleitete sie nach draußen.

         	Als sie vor dem Eingang des „Chapeau“ standen, fühlte Ruby sich erleichtert und hatte sogar wieder gute Laune. Der zähe Abend mit Owen war endlich vorbei, und es würde keine Wiederholung geben. Dafür wusste sie zu sorgen. Zudem konnte sie endlich mit ihrer Schwärmerei für ihn abschließen. In all den Jahren ohne Owen hatte sie nichts verpasst. Bei dem Gedanken musste sie lachen. Doch Owen verstand ihre Freude falsch.

         	„Schön, dich so glücklich zu sehen“, meinte er. „Hoffentlich habe ich ein bisschen dazu beigetragen.“

         	„Ähm …“, stammelte Ruby. Sie wusste nichts zu sagen.

         	Im gleichen Augenblick nahm Owen sie in die Arme und küsste sie auf den Mund.

         	Ruby war zu überrascht, um ihn abzuwehren. Wie konnte er ihren gemeinsamen Abend nur gut finden? Hatte er denn kein Gespür für zwischenmenschliche Beziehungen? Oder war er einfach so egoistisch, dass er sie prinzipiell nahm, was er wollte – ohne Rücksicht auf Verluste?

         	Immerhin küsste er nicht schlecht. Aber Rubys Herz rührte sich nicht.

         	„Also, bis bald“, sagte Owen, nachdem er sie losgelassen hatte.

         	Ruby unterdrückte nur mühsam den Impuls, sich vor seinen Augen mit dem Handrücken über den Mund zu wischen. „Ähm … erst mal nicht. Ich muss viel lernen. Und dann Clarissas … Selbstmord nachgehen … und … ehrlich gesagt, habe ich für einen Freund keine Zeit.“ Puh! Es war ausgesprochen, wenn auch nicht ganz ehrlich. Aber die Absage musste selbst Owen kapieren.

         	„Verstehe …“ Er grinste schief und verbeugte sich spielerisch vor ihr. Zum Glück kam sein Taxi und ersparte ihnen unheilvolles Schweigen oder eine erzwungene Unterhaltung. Er stieg ein, winkte ihr zu und der Wagen fuhr davon.

         	Ruby seufzte. „Auf Nimmerwiedersehen!“ Sie checkte den Verkehr, um die Straße zu ihrer Suzuki zu überqueren, als sie Billys Pontiac auf der anderen Straßenseite parken sah.

         	Zuerst glaubte sie, es handelte sich um irgendeinen dunkelblauen Pontiac G6. Schließlich war das Fabrikat keine Seltenheit. Aber dann erkannte sie hinter dem Steuer Billy. Er starrte sie unverwandt an. Sein Gesicht war eine unergründliche Maske.

         	„Billy?!“ Sie lief auf sein Auto zu.

         	Er ließ den Motor aufheulen, schaltete das Licht an und raste davon.

      

   
      
         9. KAPITEL

         „Was sollte die kindische Aktion gestern Abend?“ Ruby fing Billy am nächsten Morgen vor der Polizeiwache ab. „Wieso bist du weggefahren, ohne mit mir zu reden? Warst du sauer, weil Owen mich geküsst hat?“

         	„Allerdings war ich das“, gab Billy zu und öffnete die Tür des Streifenwagens, der vor dem Sheriffbüro parkte. „Du knutschst mit einem Verdächtigen in einem Mordfall herum. Ich muss dir also Befangenheit unterstellen. Oder kann ich auf dich zählen, wenn Owen sich als Täter herausstellt?“

         	„Was? Ich … befangen? Spinnst du! Ich würde niemals den Mörder meiner Schwester davonkommen lassen. Und wie du richtig festgestellt hast: Owen ist ein Verdächtiger. Es gibt noch andere Anwärter.“ Ruby platzte fast vor Wut über Billys Benehmen. Nicht nur, dass er sie am Vorabend wie eine Vollidiotin mitten auf der Straße hatte stehen lassen, nicht an sein Handy gegangen war und auch nicht auf ihr Sturmklingeln an seinem Apartment reagierte. Jetzt unterstellte er ihr auch noch, mit Owen rumzumachen, ohne sie überhaupt anzuhören. „Du scheinst keine hohe Meinung von mir zu haben, wenn du denkst, ich würde mit dem erstbesten Typen rumknutschen.“

         	„Es geht mich nichts an, mit wem du knutschst.“ Billy stieg in den Streifenwagen. „Ich hab keine Zeit, über dein Liebesleben zu plaudern. Ich muss arbeiten. Im Übrigen ist es mir auch egal, was du tust. Wir haben schließlich nur rein geschäftlich miteinander zu tun.“ Er warf ihr einen kalten, abschätzigen Blick zu, der ihr wie seine Bemerkung ins Herz schnitt. „Hat Owen White wenigstens zu unseren Ermittlungen beitragen können?“

         	„Nein. Er wusste nichts von einem väterlichen Verehrer oder wütendem Ex im Casino.“

         	„Hm … Wenigstens hattest du einen schönen Abend. Das war ja nicht zu übersehen.“ Er ließ den Motor an. „Bevor ich es vergesse … Professor Quentin ist zwar ein lüsterner Mann in den besten Jahren, aber als potenziellen väterlichen Freund deiner Schwester können wir ihn endgültig von der Liste streichen. Der Croupier hat sich gestern noch bei mir gemeldet. Er hat Quentin nie zuvor gesehen. Ebenso wenig wie Andrew, Seth oder Vincent. Clarissas aufgebrachter Bekannter aus dem Casino ist folglich ein neuer Mann im Mörderrätsel. Wir sind also noch lange nicht am Ziel.“ Er stellte die Automatik auf Drive, und bevor Ruby ihn aufhalten konnte, fuhr er ihr und seinen Gefühlen erneut davon.

         	Ruby stampfte mit dem Fuß auf. Das durfte nicht wahr sein! Wie konnte Billy sich nur so bockig aufführen. Aber wenn er dachte, sie liefe ihm nach, irrte er sich. Es reichte ihr, neun Jahre dem falschen Kerl nachgehangen zu haben. Jetzt, da sie sich von Owen befreit hatte, verrannte sie sich nicht sofort in den nächsten Liebes-Schlamassel.

         	Verletzt, traurig und wütend fuhr sie zurück ins Studentenwohnheim und begann mit den Vorbereitungen für ein Referat, das sie in sechs Wochen halten sollte. Doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Einerseits weil ihre Mitbewohnerin Emma laut telefonierte, aber hauptsächlich, weil ihre Gedanken immer wieder zu Billy abschweiften. Sie ärgerte sich über ihn und über sich, weil sie sich über ihn ärgerte. Ach, verdammt!

         	„Ich geh kurz raus an die frische Luft“, sagte sie zu Emma. „Wenn jemand für mich vorbeikommt, sag ihm, ich bin auf dem Handy zu erreichen.“

         	„Wer soll denn vorbeikommen?“ Emma hielt die Sprechmuschel ihres Handys zu und grinste verschmitzt. „Der süße Cop, mit dem du in letzter Zeit dauernd abhängst?“

         	„Nein“, erwiderte Ruby. Obwohl Emma absolut richtig lag. „Ich meine nur so … Kann ja sein, dass mich jemand spontan besuchen will.“

         	„Spontan … Schon klar.“ Emma grinste wieder. Sie ließ sich nicht so einfach was vormachen. „Hattet ihr Stress?“

         	„Willst du nicht weitertelefonieren?“, konterte Ruby und verließ das Zimmer.

         	Sie fuhr den ganzen Vormittag auf ihrer Suzuki ziellos durchs Umland von Ashbury, bis sie Lake Fulton erreichte. Sie parkte das Motorrad und wanderte zu der Stelle, an der Clarissa starb. Lange betrachtete sie den Baum, an dem ihre Schwester gehangen hatte. Sie legte die Arme um den Stamm und versuchte, sich Clarissas letzte Minuten vorzustellen. Hatte ihre Schwester die Absichten des Täters erkannt und sich trotz ihres benebelten Zustands gewehrt? Oder war sie eingelullt im Rausch sanft ins Jenseits hinübergeglitten, ohne allzu sehr zu leiden?

         	Sie musste an die tote Clarissa in der kalten Leichenhalle denken und schüttelte den Kopf. Nein, so wollte sie ihre Schwester nicht in Erinnerung behalten. Als zerstörte Schönheit, deren Leben viel zu früh geendet hatte. Sie rief sich glückliche Momente ins Gedächtnis. Ihre Kindergeburtstage, Teenager-Partys, Urlaube mit den Eltern, Clarissas erster Tag an der Kunstschule.

         	Auch wenn Ruby Clarissas Schattenseite nicht verstehen konnte und erschreckend fand, ihre Sonnenseite hatte sie geliebt. Ihre Schwester hinterließ eine Lücke, die niemand jemals würde schließen können.

         	Ruby wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Wenn sie den Mistkerl erwischte, der ihrer Schwester das angetan hatte, würde sie ihn umbringen. Doch dafür musste sie ihn erst einmal aufspüren. Und was die Tätersuche anging, tendierten ihre Nachforschungen gen null.

         	Resigniert blickte sie hinaus auf den See. Würde sie jemals herausfinden, wer Clarissas väterlicher Verehrer und der junge Heißsporn im Casino waren? Und hatten die beiden für ihre Ermittlungen überhaupt Bedeutung? Gut möglich, dass sie mit Clarissas Tod nichts zu schaffen hatten. Und wenn es einer der anderen war? Sollte sie Seth, Andrew, Vincent und Owen beschatten? Melanie unter Druck setzen? Ein Geständnis erzwingen? Wie sollte sie all diese Aufgaben bewältigen? Es gab doch nur sie und Billy. Und an den mochte sie im Moment nicht denken.

         	Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Am liebsten wäre sie für immer hier am See geblieben und hätte sich so Clarissa nahe gefühlt. Aber Jammern und Selbstmitleid brachten niemand weiter. So raffte sie sich auf, strich zum Abschied über den Baumstamm und ging zurück zum Parkplatz. Sie schwang sich auf ihre Maschine und fuhr zurück ins Studentenwohnheim.

         „Der Brief auf der Kommode ist für dich.“ Emma saß an ihrem Schreibtisch und spielte die aktuelle Version der „Sims“.

         	„Von wem?“ Ruby nahm den Umschlag von der Kommode. Auf seiner Vorderseite stand in Druckbuchstaben ihr Name. Sie ertastete darin einen harten, quadratischen Gegenstand.

         	„Vielleicht von deinem Cop“, antwortete Emma und sah von ihrem Computerspiel auf. „Keine Ahnung. Ich bin kurz aus dem Zimmer gegangen. Musste aufs Klo. Als ich zurückkam, lag der Umschlag mitten auf dem Boden. Da wollte wohl jemand, dass sein Geschenk auf keinen Fall übersehen wird.“

         	„Wie kommst du darauf, dass es ein Geschenk ist?“ Ruby riss den Umschlag auf.

         	„Na ja, was soll es sonst sein? Der Inhalt fühlt sich nach einer CD an. Okay, es ist ein bisschen lieblos verpackt. Aber das spricht für das Geschenk eines Typen. Heterosexuelle Männer haben meist keinen Sinn für schöne Verpackungen. Für die ist das Schnickschnack. Bei den Schwulen sieht das schon anders aus …“

         	Ein Geschenk von Billy? Was konnte das sein? Ruby fasste in den Umschlag und zog eine CD heraus.

         	„Wusste ich’s doch, Musik“, tönte Emma von ihrem Platz. „Leg mal in deinen Computer rein. Mal hören, worauf dein Cop so steht. Bestimmt Kuschelrock als Friedensangebot. Ihr habt euch doch gestritten, oder? Ich kenne deinen Gesichtsausdruck, wenn ein Typ blöd zu dir war.“

         	„Lass mich in Ruhe! Zwischen mir und Billy läuft nichts.“

         	„Klar.“ Emma grinste spöttisch. Ihr Handy klingelte, und sie nahm den Anruf entgegen. „Oh, hallo Sophie. Warte einen Moment … Ich gehe raus“, sagte sie zu Ruby. „Vielleicht hat er dir ja eine Liebeserklärung oder sogar ein Gedicht raufgesprochen.“ Sie kicherte.

         	„Du bist so albern.“ Ruby schlug spielerisch nach ihr.

         	Nachdem Emma die Tür hinter sich geschlossen hatte, schaltete Ruby ihren PC an und legte die CD ein. Sie betrachtete die unbeschriftete Hülle. Seltsam. Wenn Billy ihr Songs aufgenommen hatte, hätte er sich wenigstens die Zeit nehmen können, die Titel und die Namen der Interpreten hinzuzufügen.

         	„Hallo, Schatz. Bist du mir noch böse?“, tönte es aus den Lautsprechern. Und Ruby erstarrte. Clarissa! Es war ihre Stimme.

         	„Ich sollte dir noch böse sein. Aber ich kann nicht. Das weißt du ganz genau“, antwortete eine tiefe, melodische Männerstimme, die Ruby kannte, aber vor Schock nicht sofort zuordnen konnte.

         	„Liebst du mich noch?“, säuselte Clarissa kokett.

         	„Was für eine Frage. Ich werde dich immer lieben.“

         	Mein Gott, wer war der Typ? Ruby drehte die Lautstärke höher.

         	„Gut, wenn du mich so sehr liebst, wie du sagst, dann musst du endlich zu mir stehen.“ Clarissas Säuseln wich einem Nörgeln. „Mein Dad gibt mir kein Geld mehr. Ich soll wieder zu meinen Eltern ziehen. Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich ziehe zu dir.“ Ihre Stimme klang wieder lieb und süß. Sie wusste wahrhaftig, wie man Männer manipulierte. „Du hast mir schon vor einer ganzen Weile versprochen, dass du dich für mich von deiner Frau trennst. Jetzt ist der perfekte Zeitpunkt … Liebling.“

         	Stille. Der Mann antwortete nicht.

         	„Nun sag schon was!“, zischte Ruby. Sie hatte den Sprecher immer noch nicht identifiziert.

         	„Mein süßes, kleines Mädchen“, sagte der Mann. „Eine Trennung oder gar eine Scheidung sind nicht so einfach. Ashbury ist eine konservative Stadt. Ich stehe in der Öffentlichkeit. Das kann mich meinen Job kosten.“

         	„Bürgermeister White!“, stieß Ruby hervor. „O mein Gott! Clarissas väterlicher Liebhaber ist Onkel David, Dads bester Freund.“ Ihre Gedanken rasten. Schlagartig verstand sie Clarissas Bemerkung, wieso ihre Eltern über die Wahl ihres neuen „Mitbewohners“ schockiert sein würden. Und White entsprach der Beschreibung, die der Casinoangestellte von dem distinguierten Herrn mittleren Alters gegeben hatte.

         	„Ich wusste es, du liebst mich nicht“, keifte Clarissa auf der CD los. „Du wolltest nur mit mir ins Bett. Jetzt hast du genug, und ich soll das Feld räumen, damit deine Karriere nicht gefährdet wird.“

         	„Aber Schätzchen, das siehst du völlig falsch. Lass uns in Ruhe darüber reden“, versuchte David White sie zu beschwichtigen.

         	„Ich sehe gar nichts falsch“, fauchte Clarissa. „Im Gegensatz zu deinen früheren jungen Geliebten bin ich weder naiv noch blöd und lasse mich nicht mit ein paar netten Worten abspeisen. Ich gehe und lass dich in Ruhe, keine Sorge. Aber für mein Schweigen bezahlst du. Ich will 150.000 Dollar. Oder ich unterhalte mich mit deiner Frau über dich und mich.“

         	„Das ist nicht dein Ernst!“ Der Bürgermeister klang aufrichtig geschockt.

         	„Und ob! Ich will das Geld sofort.“

         	„Was denkst du dir? Ich habe nicht so viel Bargeld in meinem Safe.“

         	„Das glaube ich dir nicht. Die Summe bezahlst du doch aus der Portokasse.“

         	„Ich kann nicht glauben, dass du mich erpresst. Ich dachte, du empfindest etwas für mich.“

         	„O bitte! Nun fang nicht mit Gefühlsduselei an. Die nehme ich dir nicht mehr ab“, meinte Clarissa höhnisch. „Ich gebe dir bis Montag. Dann habe ich das Geld, oder du hast eine Menge Probleme. Denn ich glaube nicht, dass deine Frau dir eine Affäre mit der Tochter deines besten Freundes vergibt. Und was mein Dad wohl zu unserer Affäre sagen würde …“

         	„Du niederträchtiges Weibsstück!“ David Whites Stimme zitterte vor Wut. „Das hast du langfristig geplant. Du hast nur mit mir geschlafen, um mich auszunehmen.“

         	„Nein, du liegst absolut falsch“, entgegnete Clarissa kalt. „Ich lasse mich nur nicht verar…“

         	„Und wer garantiert mir, dass es bei den 150.000 Dollar bleibt?“

         	„Niemand, Liebling“, antwortete Clarissa zynisch. Sie genoss ihre Machtposition. „Wir sehen uns Montag um Punkt zehn. Du wartest vor dem Studentenwohnheim in deinem Wagen auf mich. Ich komme raus, hole mein Geld ab, und wir sind geschiedene Leute. Bis auf Weiteres …“

         	Es ertönten Schritte. Eine Tür wurde geschlagen. Dann endete die Aufnahme.

         	Ruby stand wie zur Salzsäule erstarrt auf demselben Platz mitten im Zimmer. Onkel David war der Mörder ihrer Schwester. Clarissa hatte ihn erpresst und dafür mit ihrem Leben bezahlen müssen. Und zwar umgehend. Denn am Zahltag war sie bereits tot. Hatte White sie mit Drogen und Alkohol abgefüllt und dann selbst ermordet oder jemanden dafür angeheuert?

         	Am liebsten wäre Ruby auf der Stelle zum Bürgermeister gefahren und hätte stundenlang auf ihn eingeschlagen. Aber Selbstjustiz führte zu nichts. Die Aufzeichnung gab den Hinweis auf ein Mordmotiv – lieferte aber nicht den Beweis. Damit Onkel David im Gefängnis landete, musste sie taktisch agieren.

         	Sie konnte die CD ihrem Vater vorspielen. Er war Richter und würde die Staatsanwaltschaft informieren … und die würde den Bürgermeister vorladen. Doch abgesehen davon, dass sie ihrem Dad damit das Herz brach, weil sein bester Freund und seine Lieblingstochter ihn hintergangen hatten, erreichte sie nichts.

         	Sheriff Warden? Ruby zögerte. Sie traute ihm nicht allzu große berufliche Kompetenz zu. Hatte er den Fall ihrer Schwester doch eher stiefmütterlich behandelt. Zwar musste sie ihn über kurz oder lang einweihen, aber noch nicht. Sie würde sich später an ihn wenden – zusammen mit Billy. Er war der Einzige, der ihr helfen konnte. Gleichgültig wie enttäuscht sie von ihm war. Er sollte sich die Aufnahme anhören und sagen, wie sie am besten vorgingen, um White senior als Täter oder Auftraggeber des Mordes zu überführen.

         	Ruby schloss ihren MP3-Player an ihren PC an und kopierte die CD. Dann nahm sie sie heraus, steckte sie in die Innentasche ihrer Motorradjacke und rannte aus dem Zimmer. Vor der Tür prallte sie gegen Emma, die immer noch telefonierte.

         	„Holla“, stieß Emma hervor, als sie durch den Zusammenstoß taumelte. „Dein Lover muss dir ja eine Wahnsinns-Liebesbotschaft geschickt haben, dass du es so eilig hast.“

         	Ruby antwortete nicht. Sie hörte ihre Mitbewohnerin nicht einmal. Dafür schoss zu viel Adrenalin durch ihren Körper. Noch vor einer Stunde hatte sie geglaubt, das Verbrechen an ihrer Schwester womöglich niemals aufzudecken. Und jetzt stand die Ergreifung des Mörders unmittelbar bevor.

         „Das ist der Durchbruch!“ Billy reagierte auf den Mitschnitt genauso aufgeregt wie Ruby. Mit ausholenden Schritten durchmaß er sein Büro auf der Polizeiwache und überdachte ihre Vorgehensweise. „Wir fahren zu Bürgermeister White und konfrontieren ihn mit der Aufnahme.“ Er blieb vor seinem PC stehen und holte die CD aus dem Laufwerk. Er trug Latexhandschuhe, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen oder vorhandene zu zerstören. „Aber vorher müssen wir noch ein paar Frage durchgehen: Wer hat das Gespräch aufgenommen? Und wer hat dir die CD zugespielt? Warum hat sich diese Person nicht direkt an die Polizei gewandt?“

         	„Ich glaube, Clarissa hat die Unterhaltung aufgenommen, um sich gegen einen Übergriff abzusichern“, mutmaßte Ruby. „Aber sie hat es nicht mehr rechtzeitig geschafft, die CD bei einem Anwalt zu hinterlegen, der sie im Fall ihres Todes an die Polizei weitergibt.“

         	„Das ist die nahe liegendste Erklärung“, stimmte Billy zu. „Möglicherweise hat aber auch David White die Aufnahme gemacht, weil er gemerkt hat, dass deine Schwester ein ausgebufftes Luder ist.“

         	„Aber dann hätte er sie nicht töten müssen.“

         	„Vielleicht hat er das auch nicht.“

         	„O nein, das wirft uns in den Ermittlungen wieder zurück.“

         	„Nein, nein … ich glaube auch, dass Clarissa die Aufnahmen gemacht hat und White schuldig ist. Aber wir müssen alle Möglichkeiten durchspielen.“

         	„Tante Rose … ähm … Whites Frau könnte ihn und Clarissa bespitzelt haben“, warf Ruby ein.

         	„Eine Frau, die aus Eifersucht ihre Nebenbuhlerin tötet. Ein Klassiker“, erwiderte Billy. „Aber aus dem Gespräch geht hervor, dass Bürgermeister White nicht vorhatte, seine Familie wegen Clarissa zu verlassen. Also eher nicht. Was ist mit Owen? Kann er von der Affäre zwischen seinem Dad und Clarissa gewusst haben? Das würde ihn neben seinem Vater zum Haupttatverdächtigen machen.“

         	„Ich will Owen nicht in Schutz nehmen“, meinte Ruby. Sie hatte keine Lust, Owens Namen in Billys Gegenwart überhaupt zu erwähnen. „Aber er hat ziemlich geschockt auf die Nachricht reagiert, dass Clarissa außer ihm noch einen älteren Verehrer hatte. Er wusste nicht, dass sie zweigleisig fuhr. Und er ahnte ganz gewiss nicht, dass es sein eigener Vater war.“

         	„Wie du meinst“, entgegnete Billy knapp. „Anderes Szenario: Was, wenn Clarissas Affäre mit David White ein abgekartetes Spiel zwischen Owen und ihr war, um seinen Dad zu erpressen? Überleg mal, wie viel Geld die beiden in Casinos verspielt haben.“

         	„Schon. Aber Owen hat ein Vermögen von seinem Großvater geerbt. Mir hat er zwar nicht die exakte Summe genannt, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass er bald Bankrott anmeldet.“

         	„Okay …“ Billy grübelte. „Und wenn Clarissas vermeintliche Feinde … Melanie, Seth und Co. … gar keine waren, sondern einer von ihnen ihr bei der Erpressung geholfen hat. Das würde erklären, wieso besagte Person mit der CD nicht zur Polizei, sondern zu dir gegangen ist.“

         	„Hm … aber falls ein vermeintlicher Komplize Angst hatte, erwischt zu werden, dann hätte er die Aufnahme der Polizei auch per Post zuschicken können. Zudem glaube ich nicht, dass Melanie oder einer der Jungs mit Clarissa gemeinsame Sache gemacht haben. Melanies Wut auf meine Schwester war echt. Und die Typen hatten genug eigene Probleme. Außerdem war Clarissa eine Einzelgängerin. Sie hat ihre Liebschaften vor der Außenwelt geheim gehalten und darauf geachtet, dass ihre Liebhaber nicht von ihren Nebenbuhlern erfahren. Dann weiht sie wohl kaum eine andere Person in ihren Erpressungsversuch ein.“

         	„Dann wollte dir jemand mit der CD einen persönlichen Gefallen tun.“

         	„Möglich … aber wer?“

         	„Tja …“ Billy seufzte. „Ich brauche deine Fingerabdrücke.“

         	„Warum?“

         	„Ich lasse die CD und ihre Hülle auf Fingerabdrücke untersuchen, und ich will dich ausschließen können. Vielleicht erfahren wir dann, wer die Aufnahme gemacht hat. Und wer dir das ‚Geschenk‘ zukommen ließ.“

         	„Okay. Und dann?“

         	„Dann …“ Billy grinste. „Dann heißt es: ‚Hallo, Bürgermeister White‘. Oder soll ich sagen: ‚Dagobert Duck‘?“

         „Was unterstellen Sie mir? Ich und Mord?! Wissen Sie, mit wem Sie sprechen?“ Bürgermeister David White baute sich vor Billy auf.

         	Doch der ließ sich nicht beeindrucken. „Ich muss allen Hinweisen nachgehen. Und aufgrund des Mitschnitts stehen Sie unter Verdacht.“

         	„Verdacht? Dieses verrückte Mädchen hat sich umgebracht.“

         	„Clarissa war nicht verrückt.“ Ruby ballte die rechte Faust. Es war gut, dass Billy die Fragen stellte. Sie hätte nicht sachlich bleiben können. Sie stand so schon kurz davor, auszurasten.

         	„Deine Schwester war verrückt genug zu glauben, dass ich Familie und Karriere für sie sausen lasse. Also bitte! Wegen ein bisschen Frischfleisch werfe ich nicht mein Leben weg.“

         	Frischfleisch?! Ruby sprang mit einem Satz nach vorn, holte mit ihrer Rechten aus und schlug David White mit aller Kraft auf die Nase. Billy packte Ruby. Doch zu spät.

         	„Aua, mein Gesicht. Bist du irre?“ Der Bürgermeister starrte Ruby entsetzt an und hielt sich die Nase. Er eilte aus seinem Büro ins angrenzende Bad und checkte im Spiegel sein Aussehen. „Ich blute. Mein Gott! Du hast mir die Nase gebrochen. Ich habe morgen einen Fernsehauftritt. Und wie soll ich das Rose erklären?“

         	„Lassen Sie mal sehen!“ Billy ließ Ruby los, aber er warnte sie. „Noch so ein Ding, und ich muss dich wegen Körperverletzung einbuchten.“ Dann folgte er dem Bürgermeister ins Badezimmer und untersuchte dessen Gesicht. „Da ist gar nichts gebrochen“, stellte Billy nach gründlicher Überprüfung fest. „Aber den TV-Auftritt würde ich absagen. Es dauert zirka zwei, drei Wochen, bis die Nase abgeschwollen ist.“

         	„Wenn ich das deinem Vater sage!“, fuhr David White Ruby an.

         	„Mach doch!“, konterte sie. „Du hast echt Nerven. Was meinst du, wie mein Dad reagiert, wenn er von deiner Affäre mit meiner Schwester erfährt und ich ihm von deinen zweifelhaften Koseworten wie ‚Frischfleisch‘ berichte.“ Ruby rieb sich die Hand. Sie hatte so heftig zugeschlagen, dass ihr jeder Finger schmerzte. Aber das war die Sache wert gewesen.

         	„Also gut“, lenkte der Bürgermeister ein. „Die Wahrheit ist: Clarissa und ich hatten eine knapp zweimonatige Affäre. Mir war schon im letzten Jahr aufgefallen, dass aus dem hübschen Mädchen eine schöne junge Frau geworden war. Aber ich habe sie nicht verführt. Die Initiative ging von ihr aus. Das müssen Sie mir glauben“, wandte er sich an Billy. „Sie begleitete Peter … ähm … ihren Vater zu einem Golfturnier, an dem ich auch teilnahm. Beim anschließenden Dinner schob sie mir unter dem Tisch einen Zettel mit ihrer Handynummer zu. Ich fand das sehr bezaubernd. So schulmädchenhaft. Ich rief sie an, und Clarissa schlug vor, dass wir nach Atlantic City fahren. Das machten wir … nach unserem ersten Treffen sogar sehr regelmäßig. Ich mietete für sie ein Zimmer in ‚Trump’s Taj Mahal‘. Ich nahm an, unsere Geschichte sei eine Beziehung auf Zeit. Aber Clarissa sah das offensichtlich anders. Dieses Missverständnis tut mir leid. Ich hatte schon Skrupel wegen Peter. Schließlich ist er mein bester Freund. Doch wie lautet das Sprichwort: ‚Der Geist ist willig. Aber das Fleisch ist schwach.‘“

         	„Ich hoffe für Ashbury, dass Sie bei Ihrem Job als Bürgermeister andere Prioritäten setzen“, bemerkte Billy.

         	„Ich verbitte mir jedwede Kritik“, meinte David White verärgert. Doch seiner unsicheren Stimme war anzuhören, dass er sich langsam, aber sicher über die Konsequenzen klar wurde, die dieses Gespräch mit Billy und Ruby für ihn und seine Zukunft haben würde.

         	„Wo waren Sie in der Nacht, als Clarissa ermordet wurde?“

         	„Zu Hause.“ David White antwortete wieder ruhiger. Aber an den Bewegungen seiner Kiefer war seine Nervosität zu erkennen.

         	„Mit wem?“, fragte Billy.

         	„Allein.“ David White atmete schwer.

         	„Die ganze Zeit?“, forschte Billy nach.

         	„Ich bin um 21 Uhr nach Hause gekommen. Unser Hausmädchen hatte mir das Abendessen auf dem Herd bereitgestellt. Ich habe es warm gemacht und mich in meine Bibliothek zurückgezogen. Dort habe ich bis in die frühen Morgenstunden gelesen. Meine Frau war mit Freunden im Theater. Sie hat mich um drei Uhr morgens geweckt, als sie nach Hause kam.“

         	„Sie haben für die Tatzeit kein Alibi“, erklärte Billy. „Clarissa ist zwischen Mitternacht und ein Uhr morgens ermordet worden. Es hätte kein Problem dargestellt, zwischen ein Uhr und zwei Uhr morgens vom Bergsee bis zu Ihrem Haus zu fahren. Und dann wäre Ihnen immer noch eine Stunde Zeit geblieben, bis Ihre Frau …“

         	„Meine Frau hätte auch schon um eins zurück sein können“, brüllte White los. „Und dann?“

         	„Hättest du eine andere Ausrede auf Lager“, konterte Ruby.

         	White schloss die Augen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Schluss damit“, sagte er. „Alibi hin oder her … Ich habe diese Aufnahme nicht gemacht. Ich wusste nicht, dass sie existiert. Clarissa muss unser Gespräch aufgezeichnet haben. Das bestätigt nur, dass sie mich langfristig erpressen wollte. Aber ich habe sie deswegen nicht ermordet und auch nicht töten lassen. Ich hatte vor, mich wegen der Erpressung an Sheriff Warden zu wenden. Aber dazu kam es wegen ihres Todes nicht mehr. Und falls Sie …“ Er deutete mit dem Zeigefinger auf Billy. „… oder du“, wandte er sich an Ruby, „… mir weiterhin einen Mord anhängen wollen, schalte ich meinen Anwalt ein und zerre Sie … dich wegen Verleumdung vor Gericht. Dann waren Sie die längste Zeit Polizist. Und deine Familie, Ruby, ist gesellschaftlich ruiniert.“

         	„Wow! So viel zu deiner Behauptung, du hättest Skrupel wegen meines Vaters gehabt, Onkel David“, erwiderte Ruby spitz. „Aber wie kann ich ein schlechtes Gewissen von einem Mann erwarten, der mit der Freundin seines Sohnes schläft.“

         	„Wie bitte?!“ David White verlor für den Bruchteil einer Sekunde seine Überheblichkeit.

         	„Du hast mich richtig verstanden.“ Ruby sah Bürgermeister White hasserfüllt an. Sie hatte sich diesen Tiefschlag nicht verkneifen können. Auch wenn ihr Owen in diesem Moment leidtat. Er mochte sich als oberflächlicher Dummkopf entpuppt haben. Aber deswegen musste sie sein wohl gehütetes Geheimnis nicht ausgerechnet seinem Vater verraten. Doch angesichts der Skrupellosigkeit, mit der Bürgermeister White ihren Vater hintergangen hatte und ihre Schwester in den Dreck zog, musste Owen als Bauernopfer herhalten. „Ich denke, es ist alles gesagt. Wir sehen uns vor Gericht“, fügte sie unterkühlt hinzu und verließ mit Billy hocherhobenen Hauptes das Bürgermeisterbüro.

         „Sheriff Warden, auf dieser CD befinden sich Hinweise, dass es sich bei dem Tod meiner Schwester um Mord handelt. Sie müssen ihren Fall neu aufrollen.“ Ruby legte die CD auf den Schreibtisch des Sheriffs.

         	„Mord?“ Sheriff Warden musterte sie skeptisch. „O bitte, Miss Cartwright. Ich verstehe, dass Clarissas Freitod Sie mitgenommen hat, aber …“

         	„Kein Aber!“, unterbrach ihn Ruby. „Auf dieser CD befindet sich ein aufschlussreiches Gespräch zwischen Clarissa und Bürgermeister White, das ein Motiv für den Mord liefert.“

         	„Bürgermeister White?“ Sheriff Warden nahm die CD in die Hand und beäugte sie misstrauisch. „Worum geht es in der Unterhaltung?“

         	„Um die Affäre meiner Schwester mit dem Bürgermeister und um Erpressung.“

         	Der Sheriff sah Ruby erstaunt an. „Haben Sie das Gespräch aufgezeichnet?“

         	„Nein. Die CD wurde mir von einer unbekannten Person zugespielt.“

         	„Es kann eine Fälschung sein“, gab Warden zu bedenken.

         	„Ist es nicht. Hören Sie sich die Aufnahme an!“, beharrte Ruby.

         	„Später.“ Der Sheriff legte die CD auf einen Stapel mit Akten.

         	„Jetzt!“ Ruby ballte die Fäuste.

         	„Miss Cartwright!“ Sheriff Wardens Stimme nahm einen scharfen Tonfall an. „Ich habe gesagt, ich höre mir die Aufnahme an. Wann ich das tue, müssen Sie schon mir überlassen.“

         	„Es ist wirklich dringend, Jack“, mischte Billy sich ein, der bisher Ruby das Reden überlassen und den Sheriff beobachtet hatte. „Die Aufnahme wirft ein neues Licht auf den Fall.“

         	„Billy!“ Sheriff Warden erhob sich von seinem Bürostuhl und stützte sich mit den Fäusten auf den Schreibtisch. Er beugte sich zu den beiden vor. Dabei hielt er seinen Kopf gesenkt wie ein Raubtier kurz vor dem Angriff. „Billy, ich bin immer noch dein Boss. Entsprechend entscheide ich, welchen Informationen ich nachgehe und welchen nicht. Ich halte Miss Cartwrights Annahme, Ihre Schwester sei ermordet worden, für Schwachsinn. Aber wegen meiner großen Wertschätzung Richter Cartwright gegenüber und um die letzten Zweifel an dem Selbstmord auszumerzen, höre ich mir die CD an. Aber später! Ich habe genug anderes zu tun.“

         	„Was ist wichtiger als ein Mord?!“ Ruby ließ nicht locker.

         	Sheriff Wardens Gesicht verfärbte sich vor Zorn über Rubys vorlaute Widerrede tiefrot. „Miss Cartwright, Sie gehen jetzt besser“, sagte er und fügte mit Blick auf Billy hinzu: „Wenn ich herausfinden sollte, dass du in deiner Dienstzeit Miss Cartwright bei ihren zweifelhaften Nachforschungen unterstützt hast, kannst du dir einen neuen Job suchen.“

         	„Sie können Billy nicht feuern.“ Ruby machte sich kampfbereit.

         	Doch Billy packte sie am Arm, nickte seinem Chef zu und führte sie aus dessen Büro. „Es reicht!“, fuhr Billy sie auf dem Flur an. „Mit deiner aufbrausenden Art machst du alles nur schlimmer als besser. Erst brichst du Bürgermeister White fast die Nase und jetzt stößt du einen der wenigen Menschen, die uns helfen können, vor den Kopf. Davon abgesehen, wusste ich, worauf ich mich einließ, als ich mit den Ermittlungen in Clarissas Fall begann. Wenn ich meinen Job verliere, weil ich mich für die Wahrheitsfindung eingesetzt habe … bitte schön! Aber ich will ihn nicht loswerden, weil du nicht weißt, wann man den Mund hält. Hast du mich nicht schon genug Nerven gekostet?“

         	„Was habe ich denn getan? Ist es wegen Ow…“

         	„Fahr nach Hause! Warden wird sich die CD anhören. Dafür sorge ich. Aber lass es bitte meine Sorge sein.“ Billy ließ Ruby auf dem Flur der Wache stehen und ging in sein Büro.

         	Ruby blieb sprachlos zurück. Sie hatte nie vorgehabt, ihm Ärger mit seinem Chef einzubrocken – geschweige denn, ihn Nerven zu kosten. Was meinte Billy überhaupt damit? Owen und den verdammten Kuss! Warum benahm er sich nur so halsstarrig und gab ihr keine Chance, die Sache zu erklären?

         	Sie wollte ihm hinterherrennen, ihn schütteln und ihm die Wahrheit ins Gesicht schreien. Aber das ließ ihr Stolz nicht zu. Obwohl es ihr schwerfiel, Billy in Ruhe zu lassen und Sheriff Warden nicht zum Abhören der CD zu zwingen, riss sie sich zusammen und verließ das Polizeirevier.

      

   
      
         10. KAPITEL

         „Was soll das heißen: Die CD ist verschwunden?!“ Ruby saß senkrecht im Bett und sah ihre Albträume bewahrheitet. Nachdem sie am Vortag die Wache nach der unerfreulichen Auseinandersetzung mit Billy verlassen hatte, quälten sie bis tief in die Nacht dunkle Vorahnungen, dass es bei der Lösung von Clarissas Mordfall Komplikationen geben würde. Und die waren nun eingetreten. „Wie kann ein Beweisstück vom Schreibtisch des Sheriffs verschwinden?“ Sie sprang auf und zog sich mit einer Hand an, während sie in der anderen ihr Handy hielt.

         	„Frag mich was Einfacheres“, antwortete Billy. „Jack meinte, er habe die CD auf dem Aktenberg liegen lassen und sei im Laufe des Tages mehrfach aus dem Büro gegangen. Wann die CD abhanden gekommen ist, kann er nicht sagen. Als er sie am späten Nachmittag vor Dienstschluss anhören wollte, war sie weg. Tut mir sehr leid, dass das passiert ist. Vor allem, weil ich mich dafür verbürgt habe, dass Jack sich die Aufnahme anhört.“

         	„Mach dir keine Vorwürfe, es ist nun mal passiert“, entgegnete Ruby und verzichtete darauf anzumerken, dass, wenn es nach ihr gegangen wäre, Warden die CD in ihrem und Billys Beisein angehört hätte.

         	„Das ist nicht die einzige schlechte Nachricht“, fuhr Billy fort. „Außer deinen Fingerabdrücken wurden auf der CD und der Hülle keine anderen gefunden … Ruby? Bist du noch dran?“

         	„Ja.“

         	„Du bist so still. Ich verstehe, dass das keine guten Neuigkeiten si…“

         	„Die Sache stinkt zum Himmel“, unterbrach sie ihn. „Sheriff Warden lügt. Ich wette, er hat die CD entsorgt. Er klebt bei jeder Gelegenheit am Bürgermeister und schleimt sich ein. Schließlich vergibt Onkel David in Ashbury die tollen Jobs. Wer weiß, was sich Warden von einer solchen ‚Gefälligkeit‘ verspricht.“

         	„Die Möglichkeit habe ich auch schon in Betracht gezogen“, gab Billy zu. „Aber ohne die CD sind wir aufgeschmissen. Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich vergessen habe, eine Kopie von der Aufnahme zu machen.“

         	„Eine Kopie ist das geringste Problem.“ Ruby schaltete ihren PC an. „Ich habe eine gemacht.“

         	„Großartig!“

         	„Gib mir deine E-Mail-Adresse auf der Wache. Ich schicke dir die Aufnahme. Und dann komme ich aufs Revier und mache Sheriff Warden Feuer unterm Hintern. Vorausgesetzt, du erlaubst es mir diesmal.“

         	„Du bist unverbesserlich.“ Billy seufzte. „Aber in dem Fall hast du meine volle Unterstützung. Meine E-Mail-Adresse lautet: billy.braxton@…“

         „Sheriff Warden, Sie können mich anschreien, soviel Sie wollen. Ich glaube Ihnen kein Wort.“ Ruby stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn herausfordernd an. „Eine CD löst sich nicht einfach in Luft auf. Sie enttäuschen mich, ich hätte Ihnen in punkto Lügen mehr Einfallsreichtum zugetraut.“

         	„Was fällt Ihnen ein, mich als Lügner zu bezeichnen, Miss Cartwright?“, sagte der Sheriff. „Und du, Billy, räum deinen Schreibtisch. Du bist entlassen.“

         	„Das denke ich nicht“, entgegnete Billy cool und hielt eine CD hoch. „Hierauf befindet sich eine Kopie des Gesprächs zwischen Clarissa Cartwright und David White. Jack, ich möchte, dass du dir die Aufnahme anhörst. Wenn du dich weigerst, muss ich davon ausgehen, dass du die Aufklärung eines Mordfalls behinderst. Was mich dazu zwingt, ein Disziplinarverfahren gegen dich anzustrengen. Denn ich muss davon ausgehen, dass du ein Beweismittel unterschlagen beziehungsweise vernichtet hast. Für beide Vorgänge werde ich gewiss die Gründe herausfinden. Die Suche dürfte nicht schwer werden. Ich bin sicher, die Spur führt mich ins Rathaus. Bestechung, Korruption, Vetternwirtschaft … die Medienvertreter werden ihre Freude haben, dich in Stücke zu reißen. Und wer ist dann wohl seinen Job los?“

         	„Elender Dre…!“ Sheriff Warden sah Billy hasserfüllt an.

         	„Na, Jack, nur zu. Beleidigung ist auch unter Strafe gestellt.“ Billy grinste.

         	Sheriff Warden starrte auf die CD in Billys Hand. Seine Kiefer arbeiteten, als suchte er krampfhaft nach einem Ausweg, fand aber keinen.

         	„Ich darf doch?“ Billy trat an den Schreibtisch seines Chefs, öffnete das Laufwerk des Computers und legte die CD ein. Er klickte mit der Maus das Programm an, öffnete die Datei und spielte die Aufnahme ab. Kaum ertönte Clarissas Stimme, stoppte Sheriff Warden die CD.

         	„Ich muss das nicht hören“, fuhr der Sheriff Billy an. „Ich weiß, dass Clarissa David White erpresst hat. Er hat es mir erzählt. Und ich habe ihm eure Aufnahme zukommen lassen.“

         	„Ich fass es nicht“, stieß Ruby hervor.

         	Jack Warden rieb sich nervös das Kinn, dann meinte er: „Der Bürgermeister bat mich, Clarissa eine Lektion zu erteilen.“

         	Ruby atmete hörbar aus. Das durfte nicht wahr sein! „Sie haben Clarissa umgebracht? Sie sind ein Cop!“

         	„Ich hab sie nicht angefasst. Mein Gott!“ Sheriff Warden schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. „Ich sollte ihr in Whites Auftrag Angst einjagen, damit sie von der Erpressung absieht. Also habe ich Clarissa beobachtet. Sie hatte kein Auto, fuhr meistens Bus. Am Abend ihres Todes verließ sie gegen 23 Uhr das Wohnheim und lief zur Bushaltestelle. Ich habe sie dort abgepasst und ihr angeboten, sie zu fahren.“

         	„Wo wollte sie denn hin?“, frage Ruby.

         	„Zu Ihnen. Sie sagte, sie müsste dringend mit der einzigen Freundin sprechen, die sie auf der Welt habe.“

         	„Das hat Clarissa Ihnen gesagt?!“ Ruby begann zu zittern. Die Auskunft des Sheriffs nahm sie sehr mit. „Worüber wollte sie denn mit mir reden?“

         	„Woher soll ich das denn wissen?“, erwiderte Jack Warden. „Sie meinte, sie plane, ihr Leben zu ändern und müsse einiges in Ordnung bringen. Das war’s. Ich habe nicht weiter nachgefragt.“

         	Rubys Gedanken überschlugen sich. Was hatte Clarissa ihr sagen wollen? Wollte sie Ruby in ihr Doppelleben einweihen?

         	„Statt Ihre Schwester zu Ihnen zu bringen, bin ich mit ihr zum Lake Fulton gefahren. Als sie den ‚Umweg‘ bemerkte, machte sie eine Szene. Ich habe sie mit ein paar Drohungen zum Schweigen gebracht. Ich glaube, sie dachte, ich wollte sie vergewaltigen. Sie war jedenfalls ziemlich eingeschüchtert. Auf dem Parkplatz am Bergsee habe ich sie aus dem Wagen gezerrt und ein bisschen gestoßen. Sie hatte große Angst. Ich habe ihr dann den wahren Grund für unseren Ausflug genannt. Im ersten Moment reagierte sie geschockt, dann sauer. Sie verfluchte den Bürgermeister. Aber ich blockte ihre Hasstirade ab. Ich riet ihr, White in Ruhe zu lassen, sonst würden er und ich dafür sorgen, dass sie in den Knast käme. Dann habe ich sie allein am See zurückgelassen. Es schien mir eine gute Strafe, sie auf ihren hohen Absätzen den ganzen Weg zu Fuß zurücklaufen zu lassen. Außerdem dachte ich mir, dass sie sich im Dunkeln bestimmt fürchtet und sich zweimal überlegt, ob sie weiterhin die ausgekochte Erpresserin spielen will. Ich kann ja nicht ahnen, dass sie sich von der Androhung einer Haftstrafe so kirre machen lässt, dass sie sich umbringt.“

         	„Hat sie nicht. Ich weiß nicht, ob Sie versuchen sich rauszureden oder die Wahrheit sagen. Aber hätten Sie Clarissa zu mir gefahren, würde sie noch leben“, schrie Ruby außer sich.

         	„Jack, vera… uns nicht“, mischte Billy sich ein. „Wenn du Clarissa ‚ein bisschen gestoßen‘ hast, hast du sie vielleicht auch ein bisschen 
            aufgeknüpft?“

         	„Bist du irre? Nein! Wie oft soll ich das noch sagen? Ich habe ihr nichts angetan.“

         	„Ich glaube dir nicht“, meinte Billy. „Ruby auch nicht. Und ob der Staatsanwalt dir die Geschichte abkauft …“

         	„Sie ist aber wahr“, beteuerte Warden. „Was meinst du, welche Vorwürfe ich mir gemacht habe. Ich bin auf den Deal mit White nur eingegangen, weil er mir ein politisches Amt versprochen hat. Ich habe als Polizeichef gute Arbeit geleistet. Aber karrieretechnisch stagniere ich. Deshalb …“

         	„… musste Clarissa sterben.“ Ruby spie die Worte geradezu aus. Sie musste daran denken, dass Owen den Sheriff als den Speichellecker seines Vaters bezeichnet hatte. Nun, es war noch schlimmer!

         	Warden fuhr sich nervös durch die Haare. „Okay, ich gebe es zu … Ich zweifele auch an dem Selbstmord. Sie schien mir nicht der Typ dafür zu sein. Sie hatte zwar Angst vor mir. Aber ich habe ihr angemerkt, dass sie mich genau beobachtete und überlegte, wie sie heil aus der Sache herauskommt. Als ihr klar wurde, dass ich ihr nichts antue, war sie sichtlich erleichtert. So jemand bringt sich nicht um. Außerdem war sie stocknüchtern. Und Drogen hatte sie auch nicht genommen. Ihre Pupillen besaßen eine normale Größe. Ich habe meinen Augen nicht getraut, als ich im Obduktionsbericht las, dass sie zugedröhnt gestorben ist. Möglicherweise trug sie Drogen in ihrer Handtasche mit sich. Aber für eine Flasche Alkohol oder einen Flachmann war ihr Täschchen zu klein … Am Lake Fulton feiern oft Jugendliche wilde Partys. Vielleicht ist sie auf eine Gruppe getroffen und hat sich den Frust von der Seele getrunken, ein paar Pillen geschmissen und was es sonst noch so gibt. Wehrlose Mädchen gelten bei Jungs als Sonderangebot. Ein Vergewaltigungsversuch … sie hat dem oder den Jungen mit einer Anzeige gedroht … und der oder die haben kurzen Prozess mit ihr gemacht.“

         	„Vielleicht ist Ihnen und Clarissa aber auch jemand gefolgt, Sheriff.“ Ruby starrte Warden an.

         	„Möglich. Ich weiß es nicht.“ Der Polizist schüttelte hilflos den Kopf.

         	„Was ist mit dem Bürgermeister, Jack?“, hakte Billy nach. „Indem er dich beauftragt hat, Clarissa an einen entlegenen Ort zu bringen, hat er dich zum Mittäter gemacht und in der Hand. Findet jemand das tote Mädchen, stehst du unter Verdacht. Obwohl er sie getötet hat.“

         	„White macht sich nicht die Finger schmutzig. Außerdem besitzt er nicht genug Mumm, um jemanden zu töten oder einen Auftragskiller auf eine Person anzusetzen.“

         	„Und sein Sohn Owen?“, fragte Billy.

         	„Er hatte zu dem Zeitpunkt keinen Führerschein“, warf Ruby ein.

         	„Als ob das jemand hindern würde“, entgegnete Billy spöttisch.

         	Ruby kam sich dumm und albern vor und schwieg betreten.

         	„Owen war an dem Abend im Kino“, sagte Warden. „Ich habe ihn, kurz bevor ich Clarissa an der Haltestelle angesprochen habe, ins ‚Rialto‘ gehen sehen.“

         	„Sicher, dass er es war?“, fragte Billy nach.

         	Der Sheriff nickte.

         	„Owen liebt alte Filme“, meinte Ruby. „Und am Wochenende laufen im ‚Rialto‘ Klassiker in der Spätvorstellung.“

         	„Du weißt ja eine Menge über Owen“, bemerkte Billy mit einem Seitenblick auf sie. Dann wandte er sich wieder dem Sheriff zu. „Jack, ich empfehle dir, die Stadt nicht zu verlassen.“

         	„Was willst du tun?“, fragte Warden panisch. „Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß. An Clarissas Tod bin ich unschuldig. Ich sage jederzeit gegen Bürgermeister White aus. Aber ich will meinen Job nicht verlieren.“

         	„Das hättest du dir früher überlegen sollen“, entgegnete Billy. „Die CD kannst du behalten, Jack. Als Erinnerung an deinen Kumpel White, der dich die Karriere gekostet hat.“

         	„Du kannst mich nicht ans Messer liefern.“ Der Sheriff sprang von seinem Stuhl auf. „Ich rolle Clarissas Fall wieder auf. Ich behaupte, ich hätte neue Hinweise auf einen Mord gefunden. Da lässt sich schon irgendwas auftreiben. Es muss ja nicht die CD sein … Ich helfe euch, ihren Mörder aufzuspüren.“

         	Ruby sah den Sheriff verächtlich an. Wegen so eines armseligen Feiglings musste Clarissa sterben.

         	„Komm, wir gehen.“ Billy legte ihr die Hand auf die Schulter und führte sie zur Tür. Während der Sheriff noch bettelte und zu verhandeln versuchte, verließen Ruby und Billy sein Büro.

         „Wir sind so nahe dran.“ Billy kickte eine leere Coladose auf der Straße vor der Wache vom Bürgersteig. „Egal, was Jack sagt. Ich wette, der Bürgermeister hat Clarissas Tod zu verantworten.“

         	„Ich weiß nicht“, zögerte Ruby. „Mein Bauchgefühl spricht dagegen. So ungern ich dem Sheriff recht gebe, aber Onkel David fehlt der Mut für so eine Tat. Mir ist eingefallen, dass er schon in früheren Situationen Konkurrenten oder Gegner durch Intrigen oder üble Nachrede aus dem Weg geräumt hat – nie durch direkte Konfrontation. Das weiß ich von meinem Dad. Er hält nämlich nicht viel von Onkel Davids Geschäftspraktiken. Leider verrät mir mein Instinkt nicht, wer Clarissa stattdessen umgebracht hat. Was ist mit dem Typen, der Clarissa in ‚Trump’s Taj Mahal‘ eine Szene gemacht hat? Er ist der Einzige, den wir noch nicht identifiziert haben.“

         	Billy seufzte. „Hm … auf ihn gibt es keinen weiteren Hinweis. Wenn er der Täter ist, sehen wir alt aus. Dann werden wir ihn nicht fassen … Zu dumm, dass Jack Owen vor dem Kino gesehen hat. Ich hätte dem Verehrer der Cartwright-Schwestern gerne noch mal auf den Zahn gefühlt.“

         	„Akzeptier, dass Owen ein Alibi hat. Warum hast du dich so auf ihn eingeschossen? Wenn es wegen des Kusses ist …“

         	„Ach, nun hör endlich damit auf! Hältst du mich für derart unprofessionell?“, sagte Billy unwirsch.

         	„Lass mich ausreden!“, antwortete Ruby wütend. „Der Kuss …“

         	„Zum letzten Mal, du kannst küssen, wen du willst, wann du willst, wie viel du willst.“ Billy presste die Lippen aufeinander und sah Ruby abschätzig an. „Vielleicht bist du wie Clarissa, was Männer angeht. Kannst dich nicht entscheiden und gehst von einem zum andern.“

         	„Was?“ Ruby starrte ihn entgeistert an. Billy hielt sie für eine Schlampe. Auch, wenn sie ihre Schwester liebte und der Toten nicht übel nachreden wollte, musste selbst sie zugeben, dass Clarissas Männerkonsum etwas Nymphomanisches hatte. Doch dass Billy ihr eine ähnlich lockere Lebensweise unterstellte, ohne sich die Mühe zu machen, die Wahrheit herauszufinden, war eine Unverschämtheit. „Scher dich zum Teufel, Billy Braxton!“, stieß sie hervor und machte auf dem Absatz kehrt.

         	Sie lief zu ihrer Suzuki am Ende der Straße und schwang sich auf den Sattel. Sie schaltete die Maschine an und fuhr los, ohne sich noch einmal zu Billy umzudrehen.

         	Sie weinte die ganze Fahrt zurück ins Studentenwohnheim. Und ihre Tränen machten ihr schmerzlich bewusst, dass sie ernsthaft in Billy verliebt war. Doch große Liebe hin oder her – diese Beleidigung konnte sie ihm nicht verzeihen. Sie musste ihn vergessen.

         „Spielen du und dein Cop stille Post?“, begrüßte Emma Ruby, als sie das gemeinsame Wohnheimzimmer betrat.

         	„Frag mich nur ja nicht nach Billy.“ Ruby warf sich auf ihr Bett.

         	„Hey, hast du geweint?“, fragte Emma besorgt. „Habt ihr euch schon wieder gestritten?“

         	„Sag mal, hörst du schlecht? Ich will kein Wort mehr von Billy hören. Klar?“

         	„Das wird schwierig.“ Emma schmiss ihr einen Briefumschlag, auf dem „Ruby“ stand, auf den Bauch. „Ich wette, der Brief ist von ihm. Er wurde keine fünf Minuten, bevor du kamst, unter der Tür durchgeschoben. Als ich die Tür aufgemacht und nachgesehen habe, war der ‚Postbote‘ zwar schon weg. Aber wenn du und dein Cop Stress hattet, ist das bestimmt sein Versuch, dich friedlich zu stimmen. Wann weihst du mich in dein Liebesleben ein?“

         	„Bald“, wiegelte Ruby ab. „Versprochen.“ Sie drehte den Briefumschlag in den Händen. Er konnte nicht von Billy sein. Hatte ihr unbekannter Informant eine neue Nachricht für sie hinterlassen? Sie riss den Umschlag auf und zog einen Zettel heraus.

         	„Ich kann dir sagen, wer Clarissas Mörder ist“, las sie die getippte Nachricht. „Triff mich am Fundort der Leiche. Heute Abend um 18 Uhr. Komm allein. Ich will nur mit dir reden. Du hast nichts zu befürchten. Ich habe dir die CD mit dem Gespräch zwischen deiner Schwester und Bürgermeister White geschickt.“

         	„Emma, als du nach dem ‚Briefträger‘ gesehen hast … Ist dir irgendjemand aufgefallen, der nicht zum Wohnheim gehörte?“

         	„Nein.“

         	„Denk nach!“

         	„Niemand war auf dem Gang zu sehen. Ich habe entfernt schnelle Schritte gehört. Aber ich könnte dir nicht mal sagen, ob sie von einem Mann oder einer Frau stammten. Was ist denn los?“

         	„Ach, nichts. Aber die Nachricht ist nicht von Billy.“ Ruby betrachtete den Schriftzug auf dem Umschlag. Wie bei der ersten Nachricht benutzte der Schreiber Druckbuchstaben.

         	„Schreibt dir ein anderer Verehrer?“, wollte Emma wissen.

         	Ruby reagierte nicht. Sie ging ein großes Risiko ein, abends allein zum Lake Fulton zu fahren. Das Treffen konnte eine Falle sein. David White und Jack Warden wussten von der CD. Sie konnten vorgeben, der Überbringer zu sein. Schließlich war Ruby für beide Männer eine Bedrohung. Selbst wenn weder White noch Warden Clarissa getötet hatten, würde ihre Verwicklung in den Fall sie ihre Jobs kosten – wenn Ruby nicht den Mund hielt. Andererseits würden die Männer es nicht wagen, ihr etwas anzutun. Sie besaß Kopien der Aufnahme und einen Zeugen: Billy.

         	Sollte sie ihn bitten, heimlich mit zu dem Treffen zu kommen, um sie gegebenenfalls zu beschützen? Niemals! Nicht nach der Beleidigung. Lieber rannte sie in ein offenes Messer.

         	„Nun sag schon!“, drängte Emma und holte Ruby aus ihren Überlegungen. „Ist die Nachricht von einem anderen Verehrer?“

         	„Ja“, wimmelte Ruby sie ab.

         	„Wer?“ Emma starrte sie neugierig an.

         	„Das verrate ich dir, wenn ich zurückkomme.“

         Um 16 Uhr bog Ruby auf ihrer Enduro in die Church Street ein. Sie parkte das Motorrad vor „Frank’s Army Shop“ und kaufte ein Springmesser. Zehn Minuten später startete sie in Richtung Bergsee.

         	Zur gleichen Zeit öffnete Emma Billy die Tür.

         	„Ist Ruby da?“, fragte er.

         	„Nein, sie ist unterwegs.“

         	„Hast du eine Ahnung, wohin?“

         	Emma schüttelte den Kopf.

         	„Es ist wichtig“, bat Billy sie eindringlich.

         	Emma zögerte. Dann meinte sie: „Ruby bringt mich um. Aber ich glaube, sie trifft sich mit einem Verehrer. Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?“

      

   
      
         11. KAPITEL

         Mit einem Blick auf ihr Handy-Display stellte Ruby genervt fest, dass es halb sieben war. Es kommt keiner mehr, sagte sie sich. Sie schaute hinaus auf den See, der im Dämmerlicht des Abends wunderschön aussah und für eine romantische Verabredung der optimale Ort war. Doch Ruby hatte für die Naturschönheit keinen Sinn. Mist! Was soll das?, dachte sie verärgert. Sie hatte keine Lust, länger zu warten und schlenderte zurück zu ihrem Motorrad, um wieder in die Stadt zu fahren, als sie das satte, dunkle Schnurren eines teuren Sportwagens hörte.

         	Auf dem Parkplatz unweit von Clarissas Fundort hielt ein Porsche. Owen stieg aus und hob die Hand zum Gruß in ihre Richtung. Er schloss den Wagen und kam lächelnd auf sie zu.

         	„Sorry, dass ich mich verspätet habe. Ich hatte Streit mit meinem Dad.“ Owen umarmte sie und wollte sie auf den Mund küssen.

         	Ruby drehte den Kopf weg. Der Kuss landete schief auf ihrer linken Wange. „Was machst du hier?“, fragte sie Owen. „Hast du mir die Nachricht geschickt?“

         	Owen nickte.

         	„Ich … versteh … nicht“, stammelte Ruby. „Du weißt, wer Clarissa umgebracht hat?“

         	„Ja.“

         	„Wer?“

         	„Mein Dad.“

         	„Was?“

         	„Er hat es mir gestanden.“

         	„Wann?“

         	„Am Abend nach unserer Verabredung im ‚Chapeau‘. Als du mir von Clarissas väterlichem Liebhaber erzählt hast, hat es bei mir klick gemacht. Ich musste daran denken, dass mein Dad in den letzten Monaten häufig davon gesprochen hatte, wie schön Clarissa geworden war. Er hat meine Mom schon früher mit jüngeren Frauen betrogen. Und schließlich wusste ich, dass Clarissa auch nicht gerade monogam ist. Allerdings fiel es mir schwer zu glauben, dass sie mich betrog – und dann auch noch mit meinem Vater. Jedenfalls habe ich Dad noch in der gleichen Nacht zur Rede gestellt. Zuerst hat er geleugnet, aber dann hat er zugegeben, sie ermordet zu haben. Er spielte mir die CD mit ihrem Erpressungsversuch vor. Das war der Grund.“

         	„Dein Dad hat die CD aufgenommen?“

         	„Ja, er hat Clarissa nicht getraut. Sie hat wegen einer Scheidung wohl richtig Druck gemacht … Er bat mich, ihn nicht zu verraten. Ich wollte es zuerst auch nicht tun. Mein Vater hatte keine Ahnung, dass Clarissa und ich ein Paar waren. Ich hätte sie einfach nur vergessen müssen. Schließlich hat sie mich mit meinem Vater betrogen. Wozu sie rächen? Aber ich hätte mit dem Wissen nicht weiterleben können. Also bin ich mitten in der Nacht aufgestanden, habe die CD aus seinem Schreibtisch in der Bibliothek entwendet und sie dir zukommen lassen. Du suchtest nach dem Grund für Clarissas Tod. Nun weißt du ihn.“

         	„Wieso bist du mit der CD nicht direkt zu mir gekommen, sondern hast sie anonym geschickt, wenn du dich jetzt als der Überbringer offenbarst?“

         	„Ich hatte gehofft, die CD-Aufnahme wäre Beweis genug, ihn des Mordes anzuklagen. Ich wollte nicht als Zeuge gegen meinen Vater aussagen. Aber nachdem du und der Polizist ihn mit Clarissas Erpressungsversuch konfrontiert habt, hat er mir gedroht. Natürlich war ihm klar, dass nur ich die CD entwendet haben konnte. Doch er meinte, die Aufnahme würde nicht ausreichen, um ihn wegen Mordes ins Gefängnis zu bringen. Dafür könnte ich mir jedoch sicher sein, dass er mir die Hölle auf Erden bereiten würde, weil ich ihn ans Messer liefern wollte. Also habe ich dir ein zweites Mal geschrieben.“

         	„Aber warum mussten wir uns ausgerechnet hier treffen? Du hättest dich mit mir in der Stadt verabreden können.“

         	„Klar, im Beisein deines Schattens, dieses Cops. Billy?“ Owen stieß den Namen verächtlich hervor. „Der Typ ist mir unsympathisch. Er folgt dir auf Schritt und Tritt. Er wartete sogar vor dem ‚Chapeau‘ auf dich. Wenn wir uns künftig regelmäßig sehen, kapiert er hoffentlich, dass er keine Chance bei dir hat. Und wenn er dich dennoch nicht in Ruhe lässt, unterhalte ich mich mal mit ihm.“ Owen legte den Arm um Rubys Schultern. „Ich war ein Idiot, mich mit Clarissa einzulassen. Du bist nicht nur viel schöner als sie. Du bist im Gegensatz zu ihr auch ein guter Mensch.“ Er zog Ruby in seine Arme, um sie zu küssen.

         	„Nicht!“ Sie wand sich, doch er ließ nicht los. „Owen, hör auf! Ich dachte, das Thema wäre zwischen uns geklärt. Ich hab dir nach dem Essen im ‚Chapeau‘ gesagt, dass es mit uns nichts wird.“

         	„Du hast gesagt, du hast keine Zeit für einen Freund. Aber jetzt, da der Fall deiner Schwester gelöst ist, hast du wieder mehr Freiraum und wir …“

         	„Es gibt kein ‚wir‘. Niemals!“ Ruby schob ihn entschieden von sich weg. „Ich empfinde nichts für dich. Jedenfalls nicht das, was man für einen Mann fühlt, den man liebt.“

         	Owen starrte sie an. „Okay, okay … habe verstanden“, murmelte er.

         	„Gut. Tut mir leid. Ich wollte nicht gemein zu dir sein.“ Ruby sah ihn an. Doch Owens Blick verlor sich im Nichts. „Bist du okay?“

         	Er nickte.

         	„Dann lass uns in die Stadt zur Polizei fahren und deinen Vater anzeigen.“ Sie reichte ihm die Hand. Aber er ergriff sie nicht. Ruby zögerte. Was konnte sie sagen, um ihn zu trösten? Sie bezweifelte, dass er sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Sie glaubte vielmehr, dass er nach Clarissas Betrug und Tod und Onkel Davids Verrat Halt suchte. Mitleid überkam sie. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und meinte: „Auch, wenn es im Moment nicht so aussieht, aber alles wird gut.“

         	Owen nickte und rieb sich die Schläfe.

         	„Na, dann komm!“ Ruby ging vor zum Parkplatz. Sie wollte schnellstens zurück nach Ashbury. Sie musste die Polizei informieren, damit sie den Bürgermeister festnahmen, bevor er womöglich floh. Außerdem wurde es dunkel. Und sie fühlte sich allein mit Owen unwohl. „Wo bleibst du denn?“, fragte sie und drehte sich nach ihm um.

         	Im gleichen Moment sprang er sie an und riss sie zu Boden.

         	„Hilfe!“

         	„Halt’s Maul!“ Owen schlug ihr mit der Faust ins Gesicht.

         	Von dem Schlag benommen, blieb Ruby liegen. Owen packte sie an ihrer Motorradjacke, riss sie hoch und schleppte sie zum See. Dort legte er sie unter den Baum, an dem Clarissa aufgeknüpft worden war. Breitbeinig stellte er sich über sie und sah auf sie herunter.

         	„Miststück!“ Er verpasste ihr einen Tritt in den Unterleib. „Du bist keinen Deut besser als deine verfluchte Schwester. Clarissa war eine Schlampe. Ich habe ihr mein Herz zu Füßen gelegt. Und sie hat mit ihren High Heels darauf herumgetreten. Sie wollte nicht, dass jemand von unserer Beziehung erfährt. Ich habe den Grund dafür erst später kapiert. Es ging weder um eure noch um meine Familie. Sie hat Ausschau nach jemand Besserem als mir gehalten. Und wer ist besser als der Sohn des Bürgermeisters? Der Bürgermeister selbst. Wie konnte sie gleichzeitig mit mir und meinem Vater ins Bett gehen? Und mein Dad, dieser verlogene Heuchler, verbietet mir, mich mit einer Cartwright zu treffen. Nur damit er seine schmutzigen Finger …“ Owen trat gegen den Baumstamm, haarscharf neben Rubys Kopf.

         	Die Erschütterung holte sie aus ihrem Trancezustand. Langsam kam sie zu sich. Ihr Gesicht schmerzte, ebenso ihr Bauch. Sie hörte Owen nur gedämpft. Aber sie verstand jedes Wort, das er sagte.

         	„Ich weiß nicht, ob Clarissa von Anfang an geplant hatte, mich gegen Dad einzutauschen. Aber spätestens nach ihrem Streit mit eurem Bruder …“

         	„Brad?“, murmelte Ruby.

         	„Ja, Brad.“ Owen zerrte sie auf die Beine. „Dein Bruder ist ihr durch einen Zufall auf die Schliche gekommen und hat alles über ihre unzähligen Affären herausgefunden. Seths Bruder Thomas ist ein Bekannter von Brads bestem Freund. Thomas hat Brads Kumpel von Clarissa erzählt. Wie sie mit Seth umgesprungen ist und dass sie es mit unzähligen Typen treibt. Natürlich ist die Info gleich an Brad weitergegangen. Er hat seine Schwester aber nicht sofort darauf angesprochen. Dazu kam es erst, als er auf dem Junggesellen-Abschied eines Freundes war. Die Party fand in ‚Trump’s Taj Mahal‘ in Atlantic City statt. Brad hat Clarissa dort am Black-Jack-Tisch spielen sehen und beobachtet, wie sie Unsummen verlor. Er machte ihr eine Szene und hielt ihr später zu Hause eine Moralpredigt. Aber er verriet sie weder an dich noch eure Eltern. Sie nahm sich seine Worte sehr zu Herzen und dachte über ihr Leben nach. Als Folge hat sie mit mir Schluss gemacht, weil sie mit mir keine Zukunft sah. Sie machte mir sogar Vorwürfe, ich hätte sie zu den Drogen gebracht.“

         	„Was?“, stammelte Ruby. „Ich dachte, du hättest Clarissa davon abgehalten …“

         	Owen lachte, packte sie an der Kehle und drückte sie gegen den Baumstamm. „Ach, Süße, wie dumm bist du denn? Das hast du mir geglaubt? Na ja, du hast ja alles geschluckt, was ich dir vorgesponnen habe.“ Er lachte sie aus. „Ich stehe total darauf, mich zuzuknallen. Ich habe Clarissa auf das Zeug angefixt, sie zu Drogen, Alkohol und Glücksspiel gebracht. Erst wollte sie nicht. Doch schließlich fand sie es richtig gut. Ich bin eben ein talentierter Verführer. Sie nannte mich deshalb Luzifer, ihren Teufel, dem sie nicht widerstehen konnte.“

         	„O Gott! Du bist nicht Prince …“

         	„… Charming? Nein. Kaum zu glauben, aber so nannte sie den verliebten Trottel Seth. Bei ihr war dieser Schläger ein handzahmes Häschen und zuckersüß. Was Liebe aus einem Mann so machen kann.“ Er lachte, dann wurde er schlagartig ernst. „Ich muss mich nicht über Seth lustig machen. Ich war Clarissa genauso verfallen wie er.“ Er ließ Ruby los.

         	Sie holte tief Luft und fasste sich an den Hals. Ihre Kehle schmerzte schrecklich. „Dein Dad hat meine Schwester nicht umgebracht“, sagte sie. „Du warst es, oder?“

         	Owen grinste zufrieden. „Ja.“ Er knackte mit den Fingern. Sein Blick schweifte ab. „Bei unserem letzten Treffen sagte sie mir, dass sie schon länger die Freundin meines Vaters und bald seine Frau sei. Es wäre für ihre Eltern sicher erst mal ein Schock. Schließlich sei er ihr ‚Onkel David‘. Aber langfristig wären sie sicher stolz auf ihre Tochter, die Frau Bürgermeisterin. Sie hoffte, mein Vater würde ihre Schulden begleichen, bevor euer Dad ihren fatalen Kontostand bemerkt. Sie verbot mir, sie weiterhin anzurufen oder in ihrem Wohnheim vorbeizukommen. Ich bin ihr dennoch gefolgt. Sie hat aufgerüstet.“ Er lachte. „Du weißt schon, was Frauen so machen, wenn sie ihr Leben ändern wollen. Sie kleidete sich neu ein. Lauter Designer-Zeug. Alles für ihren Auftritt als neue First Lady von Ashbury. Wenn ich nicht so unglücklich gewesen wäre, hätte ich mich totgelacht. Mir war sonnenklar, dass Dad niemals meine Mom verlassen und für Clarissa seine Karriere riskieren würde … Dann habe ich sie ein paar Tage nicht gesehen. Ich fuhr allein nach Cape May, um Abstand zu gewinnen. Hat nicht funktioniert. Als ich zurückkam, traf ich Sheriff Warden im Wohnzimmer meiner Eltern an. Er wartete auf meinen Dad. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Der Speichellecker schleicht doch ständig um meinen Vater herum. Ich musste meinen Herzschmerz kurieren und bin wie ein sentimentaler Tropf in die Spätvorstellung ins ‚Rialto‘ gegangen. Clarissa und ich waren dort für den Abend eigentlich verabredet gewesen. Aber sie hatte das Date lange zuvor abgesagt. Ich hatte gerade das Ticket gelöst, als ich Clarissa an der Bushaltestelle stehen sah. Ich wollte hin, mit ihr reden.“

         	Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Da hielt Sheriff Warden in seinem Wagen vor ihr an und sie stieg ein. Mich überkam ein ungutes Gefühl. Ich hab sofort kombiniert, dass mein Dad ihn auf sie angesetzt hatte. Ich habe mir das Schlimmste vorgestellt. Also bin ich nach Hause gerannt, in meinen Porsche gesprungen und zur Bushaltestelle gerast. Natürlich waren Clarissa und Warden schon weg. Ich bin jede Straße Ashburys auf und ab gefahren und sogar in eine Polizeikontrolle geraten. Ich habe Blut und Wasser geschwitzt, da ich ja offiziell noch nicht fahren durfte. Aber die Cops haben nur jeden zweiten Wagen rausgewinkt. Mich nicht. Es war Zufall, dass ich aus der Stadt fuhr. Ich wollte schon umkehren, als ich Wardens Wagen vor mir sah. Ich bin ihm gefolgt … bis zum Bergsee. Ich habe abseits des Parkplatzes gehalten. Ich wollte Clarissa helfen. Sie beschützen. Aber als ich in die Richtung lief, in die Warden gefahren war, kam er mir in seinem Wagen schon wieder entgegen. Der Sheriff saß allein hinterm Steuer. Ich dachte sofort, er hätte sie ermordet. Wenn ich klar hätte denken können, hätte ich gewusst, dass mein Dad für einen Auftragsmord nicht genug Mumm hat.“ Er schwieg und starrte verloren in den sich dunkelblau verfärbenden Abendhimmel.

         	Ruby nutzte die Chance und tastete nach dem Springmesser, das sie in der Jackentasche trug. Owen nahm ihre Bewegung wahr und packte sie sofort wieder an der Kehle.

         	„Was ist geschehen, nachdem du den Sheriff davonfahren sahst?“, stieß Ruby schnell hervor, um Owen abzulenken, damit er nicht ihre Taschen durchsuchte.

         	„Ich bin völlig panisch zum See gerannt und war überglücklich, als Clarissa mir auf ihren High Heels entgegengestolpert kam. Sie hat sich gefreut, mich zu sehen. ‚Mein Retter‘ hat sie mich genannt. Sie erzählte mir, dass mein Dad sie hinhielt, sie das Band aufgenommen und ihn erpresst hatte. Und er ihr daraufhin den Sheriff auf den Hals hetzte, um sie einzuschüchtern. Sie bat mich, sie in die Stadt zu dir zu fahren. Aber ich überredete sie, dass sie auf den Schock erst mal was zu trinken brauchte. Im Porsche befanden sich Kisten voller Alkohol. Seit ich den Wagen nicht mehr fuhr, benutzte ihn meine Mom. Sie hatte mich nach meiner Rückkehr aus Cape May gebeten, den Alkohol ins Haus zu tragen. Er war für irgendeine ihrer unzähligen Dinner-Veranstaltungen. Ich hatte es aus Faulheit nicht getan. Und jetzt am See war ich froh darüber. Ich konnte Clarissa verwöhnen. Ich habe sie hochgehoben und zum Porsche getragen. Sie hat gekichert, mich umarmt und sogar geküsst. Nur auf die Wange. Aber immerhin. Ich war glücklich. Wir saßen im Porsche, tranken Champagner aus der Flasche und Tequila aus dem Zigarettenanzünder. Mann, hat das eklig geschmeckt! Aber es hat Spaß gemacht. Wir haben uns halb krankgelacht. Es war so wie bei unseren Ausflügen nach Atlantic City. Nur wir beide gegen den Rest der Welt. Ich hatte Koks dabei und einiges mehr. Wir haben ein paar Lines gezogen und Pillen geschmissen. Ich weiß nicht, wie lange wir dasaßen und redeten. Sie kam immer wieder auf dich und eure Familie zu sprechen. Sie meinte, dass eure Eltern ihr mit ihrem konservativen Denken die Luft zum Atmen nähmen und sie deshalb ein wildes Leben führe. Und sie sagte, dass du der einzige coole Cartwright – außer ihr – wärst. Sie wiederholte ständig, was für ein toller Mensch du seiest … ihre einzige, beste Freundin. Sie meinte auch, sie hätte deinetwegen ein schlechtes Gewissen. Als ich nachhakte, warum, wollte sie erst nicht mit der Sprache rausrücken. Ich habe sie genervt, bis sie zugab, mit jemandem rumgemacht zu haben, der dir viel bedeutete.“ Owen starrte Ruby an.

         	Sie atmete flach. Clarissa hatte es ihm erzählt. Und deshalb hatte Owen sie angemacht. Weil er glaubte, leichtes Spiel zu haben.

         	„Und?“ Owen musterte Rubys Augen, ihren Mund.

         	„Was?“

         	„In wen warst du verknallt?“

         	Erst verstand Ruby seine Frage nicht. Dann fiel ihr trotz ihrer bedrohlichen Situation ein Stein vom Herzen. Ihre Schwester hatte sie nicht verraten. Clarissa liebte sie, hatte zu ihr gehalten und wollte wieder zu ihr und ihrer Familie zurückfinden. „Keine Ahnung, wer das sein könnte“, antwortete sie. „Aber, wenn ihr euch so gut verstanden habt, wie kam es dann zu der Tat.“ Sie mimte die Verständnisvolle.

         	Owen machte einen Schritt zurück und reckte sich.

         	Ruby langte in ihre Jackentasche, ergriff das Messer, zog es heraus und verbarg ihre Hand mit der Waffe hinter dem Rücken.

         	„Die Stimmung kippte, als ich ihr gestand, wie eifersüchtig ich wegen ihres Verhältnisses mit meinem Vater war und dass sie nun selber sähe, was für ein Schw… er wäre. Ich nahm sie in die Arme und küsste sie … und sagte: ‚Vergiss meinen Dad. Ich heirate dich.‘ Da hat sie schrill aufgelacht. Sie meinte, ich sei genauso wie mein Vater. Mir ginge es nicht um sie, sondern darum, mein Ego zu befriedigen. Sie wäre mit uns Whites fertig. Für immer und ewig! Und da bin ich durchgedreht. Ich habe sie gewürgt. Sie hat sich nicht wirklich gewehrt. Der Alkohol und die Drogen hatten ihr zu sehr zugesetzt. Und ich war auch ziemlich dicht. Mir kam alles so irreal vor. Als wäre ich in einem Film. Ich habe sie aus dem Auto gezerrt. Dabei bin ich in einer Schnur hängen geblieben, mit der eine der Kisten umwickelt gewesen war. Ich bin hingefallen und habe die Schnur von meinem Fuß gerissen. Dann habe ich Clarissa zum See geschleppt und sie unter diesem Baum abgelegt. Ich wollte sie nicht umbringen. Ich wollte sie liegen lassen. Aber sie gab nur noch gurgelnde Geräusche von sich. Ich dachte mir, wenn sie überlebt, zeigt sie mich an. Ich sah mich im Knast … und Clarissa mit irgendeinem anderen Typen in Atlantic City. Ich hatte die dämliche Schnur noch in der Hand … und da habe ich sie aufgeknüpft. Verdammt! Ich wollte es nicht. Doch wenn ich drüber nachdenke, hatte sie es verdient.“ Er raufte sich die Haare. „Und mein verfluchter Vater hat verdient, dass ich ihm den Mord anhänge.“ Owen trommelte mit den Fäusten gegen den Baum. Er lachte irre und packte Ruby bei den Schultern. „Ich muss mich bei dir bedanken. Ohne dich besäße ich keine Aufnahme von Clarissas Erpressungsversuch.“

         	„Was? Ich dachte, du …“

         	„Quatsch! Ich habe dir die CD nicht zukommen lassen. Ich habe keinen blassen Schimmer, wer sie dir geschickt hat. Mein Dad hat mir erst heute das Original gezeigt, als wir uns zum zehnten Mal seit gestern gestritten haben. Er glaubt wahrhaftig, ich hätte ihn zusammen mit Clarissa erpresst. Den Mist denkt er auch nur, weil er dank dir weiß, dass ich auch mit deiner Schwester zusammen war. Erst war ich sauer auf dich, weil du mich verraten hast. Da dachte ich auch noch, dass du und ich … Ach, was soll’s! Jetzt finde ich es gut.“

         	Er sah auf seine Armbanduhr. „Gutes Timing. Mein Vater sitzt nun allein zu Hause in seiner Bibliothek und liest. Mom ist auf einem Wohltätigkeitsfest und kommt erst spät zurück. Das bedeutet: Er hat kein Alibi. Sobald ich mit dir fertig bin, fahre ich heim, nehme die CD an mich …“ Blitzschnell packte er Ruby am Hals und drückte zu. „… und lasse meinen Dad einbuchten. Und zwar wegen Doppelmords … an Clarissa und an dir.“

         	„Das glaube ich nicht“, presste Ruby hervor, ließ die Klinge aus dem Springmesser sausen und rammte sie Owen in die Brust.

         	Er taumelte kurz zurück und starrte überrascht auf den Schaft des Messers, der aus seinem Brustkorb ragte. Doch er ließ Ruby nicht los. Im Gegenteil drückte er fester zu. „Schlampe!“, zischte er.

         	Sie zappelte und wehrte sich verzweifelt. Wieso zeigte ihr Messerangriff keine Wirkung? Sein Gesicht war nah über ihrem. Sie sah in seine Augen und seine übernatürlich großen Pupillen. Da wurde ihr klar, dass er unter Drogen stand und keinen Schmerz spürte. Sie hingegen litt entsetzliche Qualen. Sie bekam keine Luft. Ihre Lungen schienen platzen zu wollen ebenso wie ihr Schädel. Ihre Kraft ließ nach, und sie fühlte, dass sie die Besinnung verlor. Sie bäumte sich auf. Owen suchte ihren Blick. Er lächelte leicht und beobachtete fasziniert ihren Todeskampf.

         	Da sackten Rubys Knie weg. Sie schien zu schweben und wurde unendlich müde. Vor ihrem inneren Auge tauchten all die Menschen auf, die sie liebte. Ihre Mom, ihr Dad, Brad, Clarissa, Chelsea … vor allem aber Billy.

         	Schade, dachte sie. Scha…

         	Da wurde Owen plötzlich nach hinten gerissen. Eine Faust landete mitten in seinem Gesicht. Er ließ Ruby los. Sie fiel. Kurz bevor sie auf den Boden prallte, fing Billy sie auf.

         	„Ruby, bleib bei mir!“ Sein angstverzerrtes Gesicht verriet seine wahren Gefühle für sie.

         	Sie lächelte schwach und streckte die Hand nach ihm aus. Sie berührte seine Lippen und flüsterte: „Auf Wiedersehen …“ Dann wurde alles schwarz.

      

   
      
         EPILOG

         „Daddy … Mom … Brad … Chelsea! Wo bin ich?“ Ruby blinzelte. Sie konnte kaum sprechen. Ihr Hals brannte wie Feuer.

         	„Im Krankenhaus.“ Peter Cartwright saß am Bett seiner Tochter und hielt ihre Hand. Ihre Mutter und ihr Bruder standen mit besorgten Gesichtern hinter ihm. Chelsea lehnte am Türrahmen und lächelte sie an. „Alles wird gut. Du hast nur ein paar Prellungen und blaue Flecke abbekommen.“ Ihr Vater streichelte ihr die Wange.

         	„Wo ist Billy?“ Ruby richtete sich mühsam auf.

         	„Auf der Wache“, antwortete Brad. „Owen ist verhaftet worden. Onkel David und Jack Warden werden vernommen. Billy hat Strafanzeige gegen sie gestellt. Ihre Tage als Bürgermeister und Sheriff sind Geschichte. Außerdem strengt Billy ein weiteres Verfahren gegen Warden an. Anscheinend hat der Sheriff vom Football-Coach Geld angenommen, damit Seth sich wegen des Übergriffs auf ein Mädchen nicht verantworten muss.“

         	„Gut“, murmelte Ruby und schluckte schwer.

         	Ihr Dad nahm ein Glas Wasser, das die Krankenschwester für Ruby auf dem Nachttisch bereitgestellt hatte, und flößte seiner Tochter die Flüssigkeit vorsichtig ein. „Billy Braxton hat uns alles erzählt … von euren Ermittlungen und von Clarissas Doppelleben.“ Er seufzte. „Deine Mom und ich möchte uns bei dir entschuldigen. Es tut uns so leid. Wir haben dich im Stich gelassen, dir manches verschwiegen und uns in unserem Kummer um Clarissa abgeschottet.“

         	„Schon gut, Dad. Ich bin nicht böse auf euch.“

         	„Du hättest aber allen Grund dazu, besonders auf mich wütend zu sein. Ich habe Clarissa dir und Brad vorgezogen, weil sie das Nesthäkchen war. Eure Mom hat mich oft deswegen gescholten. Aber ich wollte nicht auf sie hören. Ich glaubte, du und dein Bruder wüsstet, dass ihr mir genauso viel bedeutet. Doch damit lag ich wohl falsch. Brad hat mir heute Morgen eine Standpauke gehalten, dass du und er seit Clarissas Geburt von mir in die zweite Reihe gestellt worden seid. Das war nie meine Absicht. Alle meine Kinder sind mir das Wichtigste auf der Welt.“ Ihrem Vater standen die Tränen in den Augen.

         	„Wir lieben dich und deinen Bruder“, murmelte die Mutter mit tränenerstickter Stimme.

         	Ruby konnte den Anblick ihrer weinenden Eltern kaum ertragen. „Ich liebe euch auch.“ Ihre Stimme klang rau. Doch diesmal nicht, weil sie fast erwürgt worden war.

         	Ihr Dad und ihre Mutter umarmten sie. Und Brad zwinkerte Ruby zu.

         	Ruby schniefte und wischte sich die Tränen weg. „Danke für die CD.“ Sie grinste ihren Bruder an.

         	„Das ist nicht mein Verdienst“, entgegnete Brad.

         	„Was?“ Ruby sah ihn mit großen Augen an. „Ich dachte du hättest … wegen deiner Begegnung mit Clarissa in Atlantic City … und weil du als Erster in ihrem Studentenzimmer warst … Wer hat mir denn dann das Gespräch zwischen Clarissa und dem Bürgermeister zugespielt?“

         	„Ich.“ Chelsea hob schüchtern die Hand. „Als du Clarissas Studentenwohnheimzimmer ausgeräumt hast, hast du auch ihre Musik-CDs eingepackt und alles mir gegeben. Ich habe sie mir alle angehört. Was mir gefiel, wollte ich behalten. Dabei bin ich auf die Unterhaltung deiner Schwester mit eurem Onkel gestoßen. Zuerst wollte ich die Aufnahme Brad geben, aber …“

         	Sie stockte und sah entschuldigend von Brad zu seinen Eltern. „Ihr ward alle drei so verletzt, weil Clarissa nicht der Mensch war, den ihr in ihr saht. Und ich wollte nicht direkt mit der Polizei zu tun haben. Ich habe sogar sicherheitshalber meine Fingerabdrücke von der CD gewischt.“ Chelsea lächelte verlegen. „Dann habe ich dir die Aufnahme anonym zugespielt, Ruby. Ich wusste, wenn jemand nicht aufgibt, um die Wahrheit herauszufinden, dann du.“

         	„Danke, Chelsea. Das vergesse ich dir nie.“ Ruby lächelte ihre zukünftige Schwägerin an.

         	In dem Moment klopfte es an der Tür, und Emma streckte ihren Kopf herein. „Stör ich?“

         	„Nein, komm rein!“ Ruby streckte die Arme nach ihrer Mitbewohnerin aus.

         	Emma trat ein, einen riesigen Strauß Chrysanthemen und Gladiolen im Arm. „Für dich, du lebensmüde Irre.“ Sie ließ sich mitsamt den Blumen zu Ruby aufs Bett fallen und schlang die Arme um ihre Freundin. „Wenn du dich noch mal in solche Gefahren begibst, dann … dann … versohle ich dir eigenhändig den Hintern.“

         	„Da musst du dich hinten anstellen, Emma“, meinte Rubys Vater.

         	„Ach, Dad!“ Ruby boxte ihren Vater spielerisch gegen den Arm, als sie in der offenen Tür Billy stehen sah. Sofort vergaß sie alles und jeden um sich herum und strahlte ihn an.

         	Ihre Familie, Chelsea und Emma folgten Rubys Blick.

         	„Wir lassen euch dann mal allein“, meinte ihre Mom und scheuchte die anderen aus dem Raum.

         	„Hi, wie geht’s dir?“, fragte Billy schüchtern, als er und Ruby allein waren.

         	„Jetzt, wo ich dich sehe, geht es mir ausgezeichnet … Wieso stehst du denn mitten im Zimmer herum?“ Ruby sah ihn fragend an. Wollte er etwa direkt wieder gehen?

         	„Ich bin ein Idiot“, begann er und trat von einem Fuß auf den andern. „Ich habe dich beleidigt und mich unmöglich benommen.“

         	„Das stimmt. Aber du hast mir auch das Leben gerettet. Ich denke, das macht es wieder gut.“ Sie lächelte und streckte ihre Arme nach ihm aus.

         	Billy lächelte und stürzte zu ihr ans Bett. Er ergriff ihre Hände und hielt sie fest. „Ich bin verrückt nach dir. Seit dem ersten Moment, als ich dich im ‚Exil‘ sah. Ich konnte die Blicke nicht von dir lassen. Nicht einmal auf der Beerdigung deiner Schwester. Ich bin fast durchgedreht vor Eifersucht, als du dich mit Owen im ‚Bean & Leaf‘ getroffen hast, ohne mir etwas von der Verabredung zu sagen. Ich spürte, dass du ihn einmal geliebt haben musstest. Und als er dich dann auch noch ins ‚Chapeau‘ einlud – und dieser Kuss!“

         	„Den hat er mir aufgezwungen. Ich fand Owen da schon längst … doof.“

         	„Das konnte ich nicht ahnen. Ich war so verbohrt. Fast hätte meine Blödheit dich das Leben gekostet.“

         	„Hat’s aber nicht“, beruhigte sie ihn. „Was hast du überhaupt am See gemacht?“

         	„Ich konnte nicht ertragen, dass ich dich verletzt hatte und du vor mir weggelaufen bist. Also bin ich zu deinem Wohnheim gefahren. Emma sagte, du triffst einen Verehrer. Für mich war klar, das konnte nur Owen sein. Ich bin wie ein Irrer durch die Straßen von Ashbury gerast. Dann sah ich ihn in seinem Porsche und bin ihm hinterher. Als ich dich am Lake Fulton warten sah … Ich habe gewendet und bin zurück Richtung Stadt gefahren. Doch dann hat meine innere Stimme mir gesagt, dass etwas an eurem Treffen seltsam war. Dein Gesichtsausdruck, als Owen auf dich zuging … Und du bist ihm nicht entgegengerannt. Ich bin sofort zum See zurückgefahren und gerade noch rechtzeitig angekommen.“

         	„Oh Billy! Ich wollte doch nur Clarissas Mörder finden. Hast du denn die ganze Zeit nicht begriffen, dass ich dich will?“ Sie blickte ihm in die Augen. „Ich habe immer nur an dich gedacht, seit ich dich im Club das erste Mal …“

         	Billy ließ ihr keine Chance, den Satz zu beenden. Er nahm sie so fest in seine Arme, als wollte er sie nie wieder loslassen und küsste sie. Und in dem Moment, in dem seine Lippen Rubys berührten, gab es nur noch sie und ihn.

         – ENDE –
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